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.Ao7t,tvngavoll8t 

Die Melodik der deutschen Minnesänger. 

Von Dr. Hugo Rtemann. 

Ungefahr gleichzeitig ist die musikhistorische Litte­
ratur durch zwei hochbedeutsame Publicationen bt'rcichert 
worden, welche der Aufschliessung eines bisher so gut 
wie gänzliclt unbegangenen Gebietes dienen, nämlich 
desjenigen der mittelalterlichen Monodie, insbesondere 
der Liedcomposition de1· deutschen Minnesänger. Nach­
dem vor wenigen W ocben die prächtige photogr11phische 

E W. FRITZSCH. 

Facsimilirung der Jenaer Minnesängerhandschrift der 
Oeffentlichkeit übergeben worden, folgt nun eine eben­
falls sehr stattliche erstmalige Bekanntmachung der in der 
"Colmarer" und "Donauescbinger" Liederhandschrift ent­
haltenen, an Zahl und vielleicht auch an Bedeutung den 
Jenaer noch überlegene.n Minnesängerweisen. *) Die musi-

*) "Die Sangesweisen der Colmarer Handschrift 
und die Liederhandschrift Dona.uescbingen", heraus­
geg?ben von Paul Runge. Leipzig, Druck ;rod Verlag. von 
Brettkopf & Härtol, XX und 198 S. Fol. rmt 6 photolttho­
grapbiscben Facsimiles. Pr. 20 M. n. 

1 



2 

kalisehe Welt bat nun ein reiches Material zur V er­
fügung, um sich über die Natur und den Werth dieses 
ältesten deutschen Liederfrühlings ein· Urtheil zu bilden 
und den diese Melodien beherrschenden Bildungsgesetzen 
nachzugehen. Die Melodien der Jenaer . Handschrift waren 
übrigens schon seit i838 einer grösseren Allgemeinheit 
zugänglich durch von der Hagen's gewissenhafte Wieder­
gabe (nMinne8inger" IV. Bd., S; 765-844); die neue 
Lichtdruckausgabe des ganzen Codex (in natürlicher 
Grösse - ein allerdings nicht nöthiger Luxus, der leider 
die Ausgabe sehr vertheuert hat) ist daher nur zur Con­
trole der Exactheit df2's Hagen'scben Abdrucks wichtig. 
Die Runge'sche Ausgabe der Colmarer bezw. Donau­
eschinger Melod~en ist dagegen überhaupt die erste, da 
K. Bartach in seinen nMeisterJiedern der Colmll.rer Hand­
schrift" (Stuttgart 1862) die Melodien gänzlich i~norirt 
hat; Hr. Runge verdient deshal'l:> den lebhaften Dank 
aller sich für diesen Zweig der Litteratur- und Musik-
geschichte lnteressirenden. . 

Die Jenaer Handschrift enthält ·89 Singweisen von 
27 Dichtern des 12.-13. Jahrhunderts, die Colmarer 
108 Melodien von 36 Dichtern 'des 12.-14. Jahrhun­
derts; darupter finden sich· ·aber Leiche, die aus vieien 
(bis 25) Liedern· zusammengesetzt sind (in Jena 2, . in 
Colmar 4 bezw. 5, wenn man das nguldin Abc" des 
Mönchs von Salzburg mit zu den Leieben rechnet). 
Dabei trägt Jena mehr den Charakter einer .Special­
sammlung, für welche örtliche und zeitliche Rücksichten 
bestimmend· waren, Colmar dagegen ers~heint universal· 
ler, stellteine mit Bedacht vorgenomm"ene Auswahl unte1· 
den berühmtesten Weisen des 12.-13.Jahrhunderts 
dar, denen sieb eine reicheSammlungderjenigen des 14. Jahr­
hunderts anschliesst, in welchem ohne Zweifel die (nicht 
erhaltene Mainzer) Handschrift entstand, v:on welche1· Colmar 
eine Abschrift und Donaueschingen ein Auszug ist. 

Wir finden daher, obgleich die Colmar~r Handschrift 
vielleicht annähernd 100 Jah1·e jünger ist, als die Jenaer, 
doch auch die älteren Dichter in Jener in grösserer Zahl 
vertreten, als in Dieser. Folgende Uebersicht mag das 
V erhältnies genauer präcisiren ( J. = J eua, C. = Col­
mar, D. = Donau~scbingen, das aber nur eine Melodie 
enthält, die Cohnnr fehlt; die Zahl bedeutet die Anzahl 
der vertretenen Melodien): . 

Sparvogel (J. 1), · Walther von der Vogelweide (C. 2), 
Wolfram von Eschenbach (C. 1 [2]), Der tugendhafte 
Schreiber (C.1), Nithrt (C. 1), der Pfaff Werner (J. 6), 
Meister Alexand~r (J. 4 und 1 Leich), Reinmar von Zwe­
ter (C. 1, D. 1), Heiprich von Ofter.dingen (J. 1, C. 1 
[dieselbe ])1 Klingsot· (J. 1, C. 1 [dieselbe]), Tannhäuser 
(J. l, C. 2 [andere]), Kelin (J. 1), Rubin (J. 1), Ehren­
bote (C. 2), Mai"Der (C. 4), Reinmann \"On Brennenberg 
(C. 1), Conrad von Würzburg (J'. 1, C. 7), Friedrich 
von Suneburg (J. 4 [C. 1 ?]), Hellefeuer (J. 1), Der alte 
Meissner (J. 14, C. 1), Rumsland (J. 9, C. 1), Der alte 

. Stolle.(J. 1, C. 1 [dieselbe, aber abweichend]), Der starke 
Poppe (J. 1, C. dieselbe), Der Ungelahrte (C. 1), Der 
Kanzler (C. 5), Der junge Stolle (C. 1), Gervelin ('J. 2), 
Zilie!! von Seine (J. 2), Henneherger (J. 1), Guter (J. 1), 
Unverzagt (J. 3), Litschßuer (J. 1), Singuf (J. 1), Lippe 
(J. 1), · Run1sland von Scl1waben (J. 1), llermann der 
Damen (J. 5 und 1 Leich), Frauenlob (J .. 3, C. 23 ['24] 
und 2 Leiche), Wizlav von Rügen (J. 18), Regenbogen 
(C. 9); die weiter folgenden. gan~ dem 14. Jahrhundert 
angehörenden, nur in Colmar: der Schreiber äer [Mainzer] 
Hundschrift (1), Heinrich von' Mügelin (4), ?!~ülich von 

Prag 1(2), Graf Peter von "Arberg (2), Suchensinn (1 ), 
Der Mönch von Salzburg (9 und das guldin Abc), Peter 
von Sachsen (1), Peter von Reichenbach (1 Taglied und 
1 Leich), Meffrid (1), Anker (1), Lesch (6), Muskatblüt 
(2), Rarder (3), Lieb von Gengen (2)- und Zwhiger (1). 

Ohne Zweifel kann dieser bereits sehr erhebliche 
Bestand noch durch weitere Veröffentlichungen alter Hand­
schriften vermehrt werden. Das Quellenverzeichniss im 
4. Bande von Hagen's "Minnesinger .. weist ·die seiner 
Zeit bekannten Quellen auf, aus denen noch geschöpft 
werden kann (zahlreich sind sie nicht, . da die meisten 
Minnesängerbandschriften, voran die grosse Manesse'sche, 
die ja dank Kaiser .J.t'riedricb nun wieder in Heidelb(lrg 
liegt, der Melodienotirungen entbehren. Vor Allem birgt 
Wien· noch ungehobene Schätze; · eine Anmerkung Runge's· 
(S. Xll) verräth uns, dass das anscheinend der Colmarer 
und Donaueschinger Handschrift verwandte Spörl'sche 
Liederbuch (die "Mondseer Handschrift") seit zehn Jahren 
von den HH. !<'. A. Mayer und H. Rietach für ·den Druck 
bearbeitet wird; leider hat diese bevorstehende Ver­
öffentlichung die betr. Handschrift seit 1886 der Be­
nutzung durch andere Forscher · entzogen, und war . es 
daher Hrn. Runge unmöglich, sie zu collationiren. Im 
Uebrigeu hat aber derselbe tüchtig Umschau gehalten 
und· bringt mehrfach abweichende Notlrungen derselben 
Weisen mit zum Abdruck. 

(Fortsetzung folgt.) 

Biographisches. 
Ernestine .Schumann-Helnk. 

(Mit Porttait) 

Wie auf den Gebieten der schaffenden Kunst das 
.Streben von Geschlechtern endlich in einem Künstler cul­
minirt, der alsdann für die Kunstgeschichte dem Zeitalter 
das typische Gepräge verleiht, so ist es auch unter den 
na<;hschaffenden Künstlern, zumal im Reichfl der redenden 
Künste, nur Einzelnen vorbehalten; in sich wie in -einem 
Brennpuncte die Strahlen der Lebensarbeit von Genera­
tionen zusammenzufassen. An diesen wenigen Aust\rwählten 
erlahmt der Fluch des Dichterwortes, dass die Nachwelt 
dem Mimen- keine Kränze flicht; das Gedächtniss ihrer 
Tbaten lebt in der Geschichte und wirkt befruchtend 
zum Heile der Kunst. 

Seit den Bayreuther Bübne~festspiefen des Sommers 
1896 ist in die Schaar dieser Auserlesenen ohne Wider­
spruch die grrisse Küpstlerin aufgenommen worden, deren 
Werden und Sein. den Inhalt dieses Lebensabrisses bildet, 
Ernestine Schumarin-Hei nk wurde in Bayreuth, wie 
in der gesammten Kritik der W altpresse einstimmig als· 
die Künstlerin am11·kannt, deren Leistungen in den Holleu 
der Et·da und der Waltraute den Stempe~ absoluter Voll­
endung trugen. Was schon seit einer Reihe von Jahren 
den Kunstfreunden in Harnburg voll bewusst war. das 
wurde nun im "Ringe des Nibelungen" der Kunstwelt 
offenbar. · 

Der Lebensweg, welcher Ernestine Schumann-Heink 
nach vielem Ringen .auf diesen Gipfel führte, ist . nach 
aussen ein einfacher gewesen; die bowegenden Factaren, 
die der Kunst diese herrliche Blüthe erschlossen, sind · 
durchaus in ihrem arl Kämpfen reichen Seelenleben zu 
suchen. 

Am 15. Juni 1861 wurde Ernestine Roessler als 
Tochter eines höheren östeneichischen Officiers zu J,iebeu 
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Die Melodik der deutschen Minnesänger. 

Von Dl". Hugo Rtemann. 

(Fortsetzung.) 

Das von Runge eingeschlagene V erfahren bei der 
Wiedergabe der Melodien ist in mancher Beziehung neu. 
Zunächst bat derselbe die schwer lesbaren Formen der Ori­
ginalnotirung (in Colmar Neumen der sogenannten deut­
schen oder gothischen Form , aber nicht derbe Nägel- und 
Hufeisenschrift, sondern bakenf'ormig gebogene Noten· 
körper \" an dünnen Stielen, in Donaueschingen derbe 
schiefliegende Druckstriche "' ohne Stiele) durch die uns 
geläufigere Nota quadrata (römische Form ~ r't') ersetzt. 
:Für die häufig vorkommenden beiden Arten der kurzen 
Trillern ähnlichen V erzie1-ungen (Plica aseendans und 
descendens) bat er die Formen 'rJ und " gewählt. So 
präsentiren sich die alten Notirungen in einer der Je­
naer N otirung (die eine kalligraphische Prachtleistung 
durchaus in Nota quadrata ist) ähnlichen Form, was die 
Vergleichung Beider sehr erleichtert. Ganz neu, aber 
gewiss praktisch, .ist das von Runge angewendete V er­
fahren des Absetzen& der Melodien nach Rcimzeilen, "wie 
solches fiir den Druck von Gedichten allgemein üblich 
ist ... Die durchaus nicht zu bestreitende Abhängigkeit 
des musikalischen Metrums von dem poetischen fordert 
eigentlich gebieterisch diese Art der Exegese ohne Worte" 
(S. VII). 

Dass die Notirung nicht nur der Colmarer, sondern 
ebenso der Jenaer und wohl allet· sonst erhaltenen Minne· 
sängerweisen nichts Anderes als Choralnotirung, N eumirung 
ist, wird hier wohl zum ersten Mal mit positiver Be­
stimmtheit behauptet; da Runge selbst in der Vorrede 
meinen Namen nennt, so kann ich es auch hier aus­
sprechen, dass ich ihn in seiner unzweifelhaft richtigen 
Vermuthung der wahren Natur dieser Art der Melodie­
fixirung bestärkt habe, und, indem ich ihn auf die Bedeu­
tung der Plica als Bestandtbeil derselben aufmerksam 
machte, seine letzten Scrupel beseitigte. · 

Anstatt auf die Melodien der Colmarer Handschrift 
selbst hier sogleich näher einzugehen, welche ja nun 
Jedermann bequem zur Verfügung stehen, werde ich ver­
suchen, die Bedeutung des von Runge vertretenen Prin­
cips der ausschliesslichen Ableitung der Rhythmik 
der Melodien aus dem Metrum der Dichtung, an 
einer Anzahl anderer, noch nicht so bequem zurecht· 
gelegter Notirungen zu erweisen, nämlich den von Fr. H. 
v. d. Hagen den Melodien des Jenaer Codex angehängten 

Melodien zu den Di~htongen ~ithart's. 
Da dieselben in dem ehemals Hagen selbst ge­

hörenden Manuscripte zum grossen Tbeil nicht einmal 
die Verse durch Theilstriche abgrenzen, auch ohne 
Text den Dichtungen vorangestellt sind, so erscheinen 
sie ganz besonders geeignet, die Richtigkeit des endlich 
an den Tag gebrachten Princips darZllthun. Ich ge­
stehe, dass ich selbst früher vor dem unheimlichen, 
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grotesken Auuehen dieser N otirungen zurückschreckte 
und nicht gewagt habe, ihnen nilher zu treten. Erst 
durch Runge'a kühnen Versuch, das Räthsel der Colmarer 
Notirungen zu lösen, ist mir dazu die Anregung gewor· 
den, und siehe da:. die ungeheuerlich scheinenden Ton· 
schlangen lösen sich in schmucke graziöse Gebilde auf. 

(Fortsetzung folgt.) 

Biographisches. 
Ernestine Schumann-Helnk. 

(Schlqss.) 

Das hervorragende charakteristische Merkmal der 
Künstlerin ist die Vielseitigkeit, ja die Allseitigkeit ihres 
nachschaffenden Genies. Diese ergibt völlig congruente 
Werthe für den Gesang, wie für die Kunst der dramati­
schen Dal'stellung; auf beiden Seiten ist das Frau Sehn­
mann zu Gebote stehende Vermögen schier unerschöpf­
lich. Sie trifft mit der gleichen Sicherheit das Tragische 
und Pathetische, das Idyllische und Elegische, wie das 
Humoristische und selbst Burleske. Stimme und Gebärde 
wirken immer gleichwerthig zusammen zur Schöpfung 
wahrster dramatischer Gestalten. 

Schwer ist der Reiz und der W obilaut dieser gewal­
tigen Stimme in Worten zu schildern. In dem enormen 
Umfange vom kleinen d bis zum zweigestrichenen h 
stehen Frau Sehnmann alle Töne in gleicher Schönheit 
zu Gebote. Alle Lagen sprechen in gleicher Vollendung 
an, der Uebergang der Register vollzieht sich unmerklich 
selbst für die feinst geübten Ohren. Die Scala der Dy­
namik vom leisesten Hauch bis zur vernichtenden Kraft 
versagt in keiner Höhenlage; ebenso gibt es keine Farbe 
der Modulation, die der Künstlerin fehlte. Die Krone 
gebührt den unvergleichlich schönen, wunderherrlichen 
Brusttönen, die in der grossen Scene zwischen E~da und 
dem Wanderer wie mächtige, tiefe. Kirchenglocken ertönen. 
Und eben dieselb~m Töne in so ganz anderer Farbe 
waren es, die vor wenigen Jahren Meister Verdi's .. ~'al­
staff" in Harnburg zum Siege führten. 

Die Meister der Tonkunst bleiben aber, um einen 
Ausdruck Richard Wagner's anzuwenden, der S&ngerin 
nicht in ·der Kehle stecken; sie dringen ihr zum Herzen 
und wirken von hier auf die Herzen der Hörer. Das Vir­
tuose im Sinne Wagner's, wenn es ·gleich immer und 
überall vorhanden ist, geht völlig unter im Geiste des 
wahrhaft Künstlerischen, so wird das in der Bonderexi­
stenz Unberechtigte zum Förderar der reinsten Wirkung, 
zu der ein Kunstwerk gelangen kann. 

Mit den Tönen strömt der dichterische Gehalt in 
unlösbarer :Einheit aus der tiefsten Seele der Künstlerin 
und stellt die dramatischen Charaktere in die schärfste 
Beleuchtung. Auch hier kommen Dionysos und Satyros 
zu gleichem Rechte. Das kaum Glaubliche wird zur 
Wahrheit, dass ein Weib mit der Kraft gleicher Ueber­
zeugung das Wesen der Erda und der Waltraute, der 
Ortrud ·und Carmen, des Orpheua zu erschöpfen vermag, 
lind dabei als Hexe in nHänsel und Gretel", - ja als 
Fürst Orlofsky in der nlt"'ledermaus" Unübertreffliches 
bietet. Die genannten Charaktere sollen nur als Beispiele 
dienen; es würde zu weit führen, daa gesammte Reper­
toire der Künstlerin zu schildern, aus dem ausser den er­
wlhnten nur noch die Rollen der Klytämnestra, der El-

vira, des Sextus neben denen des Adriano, der Brangäne 
und der Magdalene hervorgehoben sein mögen. · 

Für die Vollendung der 'dramatischen .Gesaltung, wie 
für die V erkörpening der dichterischen Ideen und für die 
Accentuirung der Sprache leistet Paul Sehnmann ~einer 
Gattin in gemeinsamer Arbeit unschätzbare Dienste; unter 
seiner meisterhaften Anl~ituug wird jede· Partie liis in 
das kleinste und unscheinbarste Detail ausgearbeitet. 

Neben dem Dramatischen beherrscht Frau Schumann• 
Heink auch das rein Lyrische und Epische mit gleicher 
Sicherheit; dess sind .ihre Triumphe in Oratorienconcerten 
und Liederabenden beredte Zeugen. Aus dem Vielen sei 
nur der Vortrag der "Allmar.ht" von Schubart erwähnt; 
in der Wiedergabe dieses herrlichen Liedes erschliesst die 
Sängerin dem Hörer die Offenbarung einer ganzen W:elt. 

Im täglichen Leben würde Niemand in Jl'rau Sehn­
mann die eben geiebildarte grosse Künstlerin s~chen. Das 
Bühnenleben ist ohne jeden Einfluss auf ihren Charakter 
geblieben; ·in Nichts verräth sie die unausgesetzt vom 
Beifall der Menge umrauscbte Frau, der Ruhm bat es 
nicht vermocht, den thaufrischen Hauch der ursprüng­
lichsten Natürlichkeit von ihrem Weaen zu nehmen. Un­
ermüdlich sorgt sie als Mutter für das Wohl ihrer Kin­
der, das ihr über Allem steht; rastlos schafft sie in Küch 
und Keller, sorgt für Schrein und Schrank und bindet 
in ihrer Wohnung wonnigem Hausratb den Besucher zu 
behaglich säumender Rast. In ihrem reinen künstlerischen 
Sinne reicht sie den Collegen, wie d'6n schaffenden stre­
benden jungen Künstlern zu jeder Zeit gern die hilfreiche 
Hand und tritt mit der ganzen unbeugsamen Energie 
ihres Wesens unbeirrt und muthig für Das ein, was sie 
als echt und wahr befunden hat. 

Au Ernestine Schumann-Heiuk zeigt sich das Falsche 
des Axioms der nothwendigen Trennung des Künstlers vom 
Menschen in vollster Schärfe. Aus der Einheit ihrer jeder 
Verehrung würdigen menschlichen und künstlerischen 
Eigenschaften saugt sie die Kraft, durch deren· Bethäti­
gung sie Tausende erhoben bat und in der Zukunft er­
bauen wird. 

Der Name der grossen und wahren Künstlerin 
Ernestine Schumann-Heink gehört der Kunstgeschichte 
an und wird in ihr immer unvergessen sein. 

Ludwig Franz. 

Tagesgeschich te. 
Musikbrlefe. 

Dresden. 

"Odysseus' Heimkehr". Musik-Tragödie in einem 
Vorspielund drei Acten, Dichtung und Musik von 

A. Bungert. 

(Schluss.) 

Wer hätte wohl Bungert ein solches MllBikdrama wie 
110dysseus' Heimkehr" zugetraut, da er doch, von einigen 
rl!"'t v~rschollenen . sym~honisohen Dichtungen abgesehen, 
e1genthch n~ kleiDe L1eder erdacht hat", welche infolge 
geschickter Recfame mit Bungert-Liederabenden (unerquick­
lichen Angedenkens) gefeierter Sängerinnen wie Lilli Leb­
mann und Lillian Sanaerson ·im grossen Publicum sehr be­
liebt geworden sind? Wer staunte nicht, die Sache näher 
untersuchend, U.ber die U.bermenschlich kilbneu Absichten des 
Dichtercomponisten Bungert, gleich von Vornherein so nieder· 
schmetternd wuchtig hervorzutreten mit einem in unver· 
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Die Melodik der deutschen Minnesänger. 

Von Dr. Hugo Rlemann. 

(Fortsetzung.) 

Die lt'acsimilirung Einer dieser Melodien ist wohl die 
beste Einleitung für mein Beginnen (No. 121, Hagen IV, 
S. 851). 

las t)aftnjeia 

Am leichtesten ist die E1·gänzung der fehlenden 
SchlÜSIIel; wie nämlich nach wenigen V ersuchen sich 
bald herausstellt, fehlt durchweg (in Hagen's Hand­
schrift) der e-Schlüssel auf der zweiten Linie von 
oben (Tenorschlüssel). Auch die Unterlegung der 
Texte macht keine allzugrosse Schwierigkeit; denn 
die vergleichende Abzählung der Textsilben und der 
Notenköpfe erweist, dass fast gar keine Ligaturen 
vorkommen können, dass also die scheinbaren Ligaturen 

r•··t..:ttrt·1-.. 1 ·rl·., •• rr 
Gewiss ist eine solche Notirung ohne untergelegten 

Text, ohne Schlüssel(!), ohne Theilstriche für die 
Venzeilen, eine ungegliederte, formlose Tonreihe, 
wenig einladend zu Entzift'erungsversuehen. Der einzelne 
Theilstrich etwa in der Mitte verräth das Ende der 
Stollen, ist daher ein Repetitionszeichen. Aber sei bst 
dieser Strich fehlt anderen N otirungen der Nit­
hart-Handschrift, sodass man sogar errathen muss, wie 
viel von der Notirung des Anfangs zwei Mal gilt (für 
die beiden Stollen). Nur wenige Nummern haben dureh­
weg Striche für die Reimgrenzen. 

der Notit·ung keine sind. Die wenigen Stellen, wo die 
Ligaturen der Notirung wirklieh als solche gelten, d. h. 
auf eine Silbe zwei oder mehr Töne kommen müssen, 
lassen sich mit fast widerspruchsloser Gewissheit aus der 
Wiederkehr gleicher Melodietheile erweisen (oft bildet 
den Schluss des Abgesangs ein dritter Stollen, meist mit 
veränderter Schlusszeile ). So bleibt denn s~hliesslieh als 
einziges Problem die Lösung der Frage nach d&r rhyth· 
mischen Beschaffenheit der Melodien übrig, d. h. wir 
sind Nithart gegenüber eben so weit, wie gegenüber der Je· 
naer, Colmarer und Donaueschinger Notirung derSingweisen. 

a 
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Acceptiren wjr Runge's Satz, dass die rhythmische 
Structur der Melodien aller Minnesängerweisen durchaus 
vom poetischen Metrum abhängig ist, so formulirt sich 
das Problem also weiter zu der Frage: "Welche ver­
schiedenen rhythmischen Bildungen werden durch 
die verschiedenen Versformen des poetischr.n 
Metrums bedingt?" 

Die Gestalt, in welcher die Nithart-Melodien 
uns Oberliefert sind, beweist, dass selbst die Vers­
Theilstriche entbehrlich waren, ·dass also eine feste 
Norm fUr die rhythmische Messung der Töne je 
nach der Silbenzahl resp. der Zahl und Art der 
VersfOssa bestand, welche ein Missverstehen dieser 
gedrängten Neumlrungen ausschloss. 

Diese Norm kann keine andere gewesen sein, als 
die Annahme Eines Maasses als des eigentlich 
normalen, gegenüber welchem alle anderen als leicht 
kenntliche Abweichungen erschienen und beim Lesen 
der Verse sofort erkannt wurden. 

Dieses Normalmaass kann nur ein streng sym­
metrisch verlaufendes gewesen sein, da nur ein sol­
ches eine das musikalische Gefühl völlig befriedigende 
Darstellung in Notenwertben ergibt. Da der regel­
mAssige Wechsel von Hebung und Senkung der älteren deut­
schen Poesie unverkennbar eigenthümlicl1 ist, und sowohl 
Folgen mehrerer Hebungen , als Jt'olgen mehrerer Sen­
kungen doch nur ausnahmsweise vorkommen, so kann es 
sich nur um Potenzirungen der Zweizahl in der 
Zusammenfügung zweisilbiger Versfüue, und 
zwar Jamben oder Trochäen handeln. 

Es ist lAngst von den Germanisten und Rhythmikern 
erkannt, dass der Kurzvers von vier Jamben oder 
Trochäen dieses gesuchte Grundmaass für die Mes­
sung der Verse ist. Manche glauben, daneben noch den 
jambischen bezw. trochäischen Sechsfüssler annehmen 
zu müssen; aber solcl1e Annahme eines zweiten Grund­
Schemas würde die ein für allemal ausreichende und ver­
bindliehe Deutung jedes vorkommenden Maasses unmög­
lich machen und vielmehr verschiedenartige Ableitungen 
zulassen, wasangesichtsder Nithart-Notirungen schlechter­
dings nicht angeht und auch für die Jenaer und Col­
marer Notirungen Scrupel in Menge übrig lassen würde. 
Ich muss daher diese Annahme ablehnen und den Sechs­
füSBler zu den durch Contractionen verkürzten 
Ganzversen oder Langzeilen rechnen, die aus zwei 
oder gar drei vierfüssigen Halbversen zusammengesetzt, 
also eigentlich acht- bezw. zwölffüssig, sind. Bevor ich zu1· 
Darstellung der möglichen Formen der Verkürzung des 
Vierfüsslers durch Contractionen einer schweren Zeit mit der 
nächstfolgenden leiebten übergehe, muss ich noch voraus­
schicken, dass ich Unterbrechungen der schlichten 
Folge gleicher Versfüsse (Jamben oder Trochäen) 
durch unmittelbare Aufeinanderfolge zweier schweren oder 
zweierleichten Silben innerhalb des einzelnen Halb­
verses dabei ausser Acht lasse, weil die Notirungen 
Abweichungen dieser Art als zufällige behandeln, auf 
welche die Melodieaufzeichnung .nicht Rücksicht nimmt; 
denn oft bringt eine späte1·e Strophe Eine dieser beiden 
Arten von Abweichungen, wo die Erste das Metrum glatt 
verlaufend zeigte, oder umgekehrt. Ist die Melodie nur 
f'lir eine Strophe notirt, so schliesst sich die Notirung deren 
Silbenzahl an; der Sänger nber musste wissen, wie 
er gegenüber der vermehrten oder verminderten 
Silbenzahl der folgenden Strophen sich zu ver­
halten hatte (d. h. er musste entweder einen Ton repe-

tiren, vielleicht auch einen Zwjschenton einschieben, even­
tuell eine Ligatur auflösen oder umgekehrt aus zwei 
Tönen der ersten Notirung eine Ligatur machen). Da­
gegen ergeben aber alle Verkürzungen des Verses 
durch Verringerung der Zahl der Versfüsse Ver­
änderungen des Rhythmus, welche für unser Problem 
von ausschlaggebender Bedeutung sind. 

(Schluss folgt.) 

Tagesgeschichte. 
Muslkbrlefe. 

Hamburg, December. 

(Schluss.) 

In der Kammermusik haben die Künstler den ge­
wohnten Fleiss an !len Tag gelegt. Die Quartettvereinigung 
Zajic-Schloming-Löwen berg-Gowa veranstaltete zwei 
Soireen und beschäftigte sich, in der Ausftlhrung das Beste 
gebend, mit Quartetten von Haydn (Gd ur, Op. 6-1), Mozart 
(Ddur, No. 7), Beetboven (Op. 127) und Brahma (Bdur, Op. 67) 
und, unter der .Mitwirkung des Violaspielers Heinr. Brandt, 
mit Quiutetten von Mozart (Gmoll) und Dvoiak (Esdur, 
Op. 97). Hoffentlich haben die Herren für ihre nll.cbsten 
Abende verschiedenes Neue in Vorbereitung, das der Feder 
weniger bekannter Componisten entstammt. - Denselben 
Wunsch bezüglich der Novitll.ten hegen wir für die kom­
menden kammermusikalischen Aufführungen der Philhar­
moniker, deren beiden ersten ProgrammeQuartette von Haydn, 
Mozart, Beethoven und Scbubert, die Dmoll-Sonate für Cla­
vier und Violine (Op. 121) von Sehnmann und das Esdor­
Claviertrio mit Horn von Brahma enthielt, Werke also, die sich 
jeder Musikfreund lll.ngst zu Eigen gemacht hat. Nur nicht 
immer Dasseibe! Von befähigten Künstlern, der Londoner 
Pianistin Margarete Wild, Prof. Barth und dem Hornisten 
Brachhold vorgetragen, kamen dit1 Sonate und das Trio 
gut zur Geltung, aber die Streichstücke litten in der Wirkung 
erheblichen Scliaden, weil das neugebildete Philharmonische 
Streichquartett an der zweiten Geige und am Violoneeil un­
zureichend besetzt ist. - Sehr genussreich war die Trio­
Matinee von Max Pauer, Florian Zajic und Heinrieb Grün­
feld. Die sieghafte Meisterschaft in allem Technischen, 
über welche die Mitglieder dieses Terzetts disponiren, die edle 
Art ihrer Auffassung und ihres Vortrags Iiessen Beethoven's 
Bdur, Op. Q7, Volkmann's Bmoll1 Op. 5, und Raff's Gdur, 
Op. 112, auf das Allerschönste gehngen. - August Krüss, 
Jul. Levin und Albert Gowa hatten für ihre erste Soir6e, 
ausser Beethoven's Sonate flir Clavier und Violine 1 Op. 121 

No. a, zwei interessa!"te Claviertrios ausgewll.hlt, das m Gmoll, 
Op. 17, von Clara Sehnmann und das in Dmoll, Op. 32, von 
dem Russen Arensky. Das Interesse für das erstere Werk 
begründete sich mehr auf das Gedenken an die heimgegan­
gene Schöpferio desselben, von welchem man beim Zuhören 
in Anspruch genommen wurde, als auf den nicht bedeu­
t.lnden, wenn auch mit grosser Tüchtigkeit zusammen­
gestellten Inhalt der Composition. Den meisten Reiz besitzt 
binsichtlich der Gedanken das Finale mit seinem lebendigen 
Motiv am Anfang und das niedliche Bdur-Scherzo. Arensky's 
Trio bat den grösseren Wertbin seinen beiden letzten Sätzen, 
einem innig beseelten Adagio und einem manchen Zug selb­
ständiger Erfindung enthaltenden Finale. Im ersten Allegro 
und im Scherzo findet sich wohl ebenfalls ein auf Gutes 
hinzielender künstlerischer Geist1 aber an Ernst und Kern 
stehen diese Stücke doch zurück. Die Executirung. durch 
den Pianisten und seine Streichgenossen war eine pricill6 
und gut gerundete. 

Das letzte Capitel des Referats handelt von Concerten 
auswärtiger Künstler. Eine mit angenehm klingendem Organ 
versehene Altistin, Anna Huber, über deren Woher wir in 
Ermangelung eigenen Wi88ens keine Mittheilung machen 
können, sang eine lange Reihe von Liedern. Es klang recht 
hübsch, was die junge Dame zum Besten gab, aber tiefer 
berührt haben ihre Vorträge nicht, und schliesslich wurde 
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Oie Melodik der deutschen Minnesänger. 

Von Dr. Hugo Rlemann. 

(Fortsetzung.) 

Der 4-uftakt nächst höherer Ordnung scheint der 
Metrik der MinnesilDger fremd zu sein, d. h. der jam­
bische (trochäische) Vierfüssler scheint durchweg in der 
~,orm zu Grunde zu liegen, welche der schweren Silbe 
de11 ersten und dritten Fusses stärkeres Gewicht gibt, als 
der des zweiten und vierten: 

V ..L V - V ..L V - und ...L V - V ..L V - V 

d. h. wenn wir das Metrum in musikalischen N otenwerthen 
darstellen und für den W erth einer Silbe das Viertel 
setzen (mit der Reserve, dass wir statt gleicher Werthe 
auch ungleiche nehmen könnten, nämlich für die schwere 
Zeit eine doppelt so lange Note, statt J I J also fl J 
oder J I J ), so erscheint das Grundschema als einfach 
auftaitiger oder auftaktloser Viervierteltakt: 

&) V .LV-V .LV- b) .L '-' - V .L V - V 

J I J'J J ~ I J"J ~ oder J'J J ~ I J"~ J J 
Die erregteren (diastaltiachen) Formen: 

v-\J.Lv-v.L = JJJ I J"~JJ I J und 

-V .LV- V .LV = ~ J I J J11J J I J J 

scheinen also zu fehlen; eine Frage, die ich zur Vermei­
dung weiterer Complicationen meiner Darstellung als zu 
bejahend annehmen will. Wer dieser Ansicht nicht qt, 
wird aus der gegentheiligen Annahme die weiteren Con­
sequenzen selbst zu ziehen wissen. 

Der vollständige achtsilbige Vers ist fortgesetzt wohl 
kaum zu finden, im W eehsel mit verkürzten Maassen 
aber in beiden Formen sehr häufig. 

Die Frage, ob die abschliessende Länge der durch 
Contractionen verkürzten Maasse durch eine ausgehaltene 
lange Note wiederzugeben ist, oder ob man statt deren 
eine Pause einzuführen bat ( J I oder J J l), lasse ich 
als musikalisch irrelevant auf stc~ beruhen. So ergeben 
sich durch allmähliches Vorrücken der Contrae­
tion vom Ende nach dem Anfange des Verses 
die unten folgenden kürzeren V ersal'ten. Dabei nehme ich 
die Tradition der deutschen Metriker als richtig an, dass 
der (durch Contraction entstandene) weibliehe Reim für 
beide Silben schwere Zeiten des Schemas fordert: 

n-odern~; 

glaube aber, dass die Binnen-Kürzen der mindersilbigen 
Verse ihre Einzeitigkeit behalten müaaen, und dafür die 
Längen auf drei Zeiten anwachsen: 

~ ~ 
..LV- V ..LV -1 

sodass die Messung .:::-v ~ ~ _ nur berechtigt ist, 
wenn der Dichter schwere Silben häuft, z. B.: Herr, 
zeig mir. Dass nur die den Iktus tragenden (in höherer 

" 
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Ordnung schweren) Silben soleher weitereu Dehnung 
fähig sind, ist einleuchtend. In Fällen wie "ergezzen 
der leide" (No. 19) ist wohl die Deutnng 

v :L"V - 11 v ~-

nötltig, d. h .. in Noten 

J I J J'J I J J, (anstatt: J I J.J' J'l J J) 
da nur dieser Rhythmus für alle Strophen durchführbar 
bleibt; ea wäre das also Zerlegnng des Vierfüsslers in 
zwei Zweifüssler mit weiblichen Endungen. Wo zwei 
Halbverse ohne Reimeäsur zu einer Langzeile verbun­
den werden, überbrücke ich die Verbindungstelle durch 
gleiche Messung wie innerhalb des Halbverses, lese also 
z, B. "die gevriet sind vor sendem leide" (No. 76), nicht 

.L'7'- V.:: ~V II.L V- V ~V:-V (J.J IJJ ~~~JJ IJJ), 
was nur eorrcct wäre, wenn vriet ein Reim wäre, sondern: 

Umgekehrt verkürze icl1 den Auftakt, wo das Metrum · 
über die Halbvers· und Langversgrenze glatt weiter geht, 
um der vorausgehenden schweren Endsilbe im Notenbilde 
eine wenn auch geringe Dehnung zu geben: 

J J J J 1 J J ~.II J'IJ J J J IJ J.ll J'IJ J J Jusw., anstatt: 

Triole? Triole? 

JJJJIJJJ-vJIJJJJIJ~Iu~. 
~- 5~n. 

Der lebendige Vortrag wird zwar in den Formen, die 
niit einer nur einzeitigen · schweren ·Reimsilbe enden; · 
dieser immer annähernd die Dehnung zur Zweizeitigkeit 
geben und auch den ansebliessenden Auftakt nicht so 
kurz nehmen, wie die Notirung als Achtel bedingt; aber 
das Notenbild scheut diese allzu genaue Darlegung der 
Reimgliederung. Das Auge verlangt die strenge Sym­
metrie, um den Aufbau leichter zu verstehen; die für 
einen wohlverständlichen Vortrag erforderliche M:odification 
der strengen Taktordnung ergibt sich dann ganz \'On 
selbst. 

(Schluss folgt.) 

Tagesgeschichte. 
Muslkbrlefe. 

Bl'eslau, Ende December. 

In den fünf Orchestervereins-Concerten, welche 
seit meinem letzten Briefe stattgefunden haben, war die 
zweimalige Auffilhrung von RichRrd Strauss' Tondichtung 

Tod una Verklärung" das bemerkenswertbeste Ereigniss. 
Die ebenso schwierige als bedeutende, mit zwingender Ge­
watt in die Stimmungen, 9.·elche das zu Grunde gelegte Ge· 

·dicht anregt; versetzende Composition erfuhr unter Maszkowski's 
verständnissinni~r und begeisternder Leitung eine wunder­
schön ausgearbe1tete, sorgfältigst abgetönte Darstellung, von 
Seiten der tonangebenden Kritik einm~thige Anerkennung 
und vom grössten Tbeile der Zuhörerschaft eine Aufnahme, 

.aus der, wenn auch noch nicht vollstes Verstll.ndniss, so 
doch lebhaftes Interesse und grosse Hochachtung sprachen. 
Leicht ist es nicht geworden, und mehrerer Anlll.ufe in 
einem Zeitraum von acht Jahren hat es bedurft, um Strauss 

zu dem Ansehen als' genialsten unter den jungen Compo­
nisten zu bringen. Als ich im Jahre 1888 zum ersten Male 
mit seiner Clavier-Violinsonate Esdur im Tonkünstlervereine 
für ihn eintrat, stand ich so ziemlieb allein mit meinem 
Glauben an sein grosses productives Talent. Auch zwei Auf. 
ftl.hrungen seiner symphonischen Suite "Aus Italien", 1889 
unter Bruch, 1893 unter Maszkowski, sowie der Sr.mphonie 
F moll 1891 unter dem Letztgenannten, warben 1hm noch 
wenig Anhänger. Erst die im März d. J. z1tei Mal aufge­
führte Humoreske "Till Eulenspiegel'& lustige Streiche" er­
rang ihm mit ihrem musikalischen Witze 1 ilirer geistreichen 
Factur und mit dt<~m entzl1ckenden Orchesterklange einen 
vollständigen Sieg, der bewirkte, dass man seiner Tondich­
tung "Tod und Verklärung" voller Spannung und Respect 
entgegenkam und zu ihrer Aufnahme gt\nstig vorbereitet 
war. Nun kann der für Richard Strauss eingenommene Leiter 
d811 Orchestervereins wagen, mit dem Import der Schöpfungen 
dieses jungen Meisters fortzufahren, ohne dass er zu be­
fürchten braucht, auf Gleichgiltigkeit oder verbisseDen Wider· 
stand zu stossen . 

Ganz anders als zu Strauss verhAlt sich M:uzkowd:i !U 
Anton Bruckner. Er hat ihn fast ganz gemieden}.. nur ein­
mal im Jahre 1893 einen Symphoniesatz von thm, das 
Adagio aus der siebenten, gebracht und jetzt nach seinem 
Tode es . als Ehrenpflicht angesehen, seiner durch eine Auf­
führung einer Symphonie zu gedenken. Er •ählte zu diesem 
löblichen Zwecke die vierte, Romantische Symphonie, brachte 
es aber schliesslich nicht über sein künstlerisches Herz, das 
ganze Werk zu geben, sondern er begnügte sich mit der 
Vorführung des ersten Satzes. Ich kann nicht aus eigener 
Kenntniss eine Meinung tlber die weggelassenen Sätze ab­
geben und nicht wissen, ob es durchaus geboten war, die­
selben zu streichen - andere hervorragende Dirigenten, wie 
Hans Richter nnd Artbur Nikisch, sowie Ihr Wiener Mit­
arbeiter treten begeistert für Bruckner ein1 _und Ihr Frank­
furter Briefschreiber hAlt gerade die MittelSII.tze der vierten 
Slmphonie für die besten, - aber das meine ich, wenn man 
e1nem Musiker, der acht grosse Symphonien geschaffen hat, 
bei seinem Ableben eine Ehrung erweisen wollte, so durfte 
man nicht einem grossen Zuhörerkreise in der Weise von des 
verstorbenen Künstlers Individualität Kunde geben, dass man 
ihm nur einen Theil von einem seiner Werke zu hören gab, 
denn däinit" sagt ·ma.n·: die and'eren"drei Theile Sind derartig 
minderwerthig, dass ich es nicht wagen kann, sie euch vor­
zuführen. Zweifellos hat :Maszkowski mit seinem Thun nur 
seiner ktmstlerischen Ueberzeugung Folge geleistet, da es 
ihm aber unmöglich war, die ganze Symphonie vorzuführenJ 
so musste er, meinem Gefühle nach, ganz davon Abstand 
nehmen, seinem Publicum Etwas von einem Componisten 
mitzutheilen, dem er die Anerkennung, etwas Reclites und 
Ganzes geschaffen zu haben, nicht zollen kann. Mich hat 
der erste Satz der Romantischen Symphonie Bruclmer's mit 
seinem waldstimmungsvollen Anfan~ sofort gefesselt und auch 
bis zum Ende interessirt, freilich meht befriedigt. Das unver· 
mutbete Abbrechen weckte das Verlangen, weiter zu hören, 
um doch zu erfahren, was nach der Exposition nun eigent­
lich kommt, wie die ersten Gedanken weitergesponnen werden. 
Vielleicht wä.re man enttäuscht worden; aber der Wissens­
drang hätte doch Befriedigung gefunden. Einen Eindruck, 
nach dem man sagen musste: von der Geschichte will ich 
Nichts weiter hö1·en, hatte man von dem ersten Satze nicht 
empfangen. 

Die aufgef11hrten älteren und bekannten Orchesterwerke, 
unter denen sich auch die C moll-Symphonie von Brahms 
ein Liebling Maszkowski's, befand, kann ich 11bergehen und 
mich der Besprechung der zu Gaste gekommenen Solisten 
zuwenden. Des grössten äusseren Erfolges, eines enthusias­
tischen Beifalles von seltener Stärke, hatte sieh die auch hier 
sehr beliebte Frau Teresa Carreiio zu erfreuen. Sie kam 
diesmal zu einem exclusiven Beetboven-Abende (16. December) 
und spielte mit ihrer vielgerühmten glänzenden Technik und 
temperamentvollen Verve das Ea dur-Concert, die Sonata 
appassionata und als Zugabe mit viel Grazie und zartem 
Tone das Fdur-Andante. Bei Abweichungen in Kleinigkeiten, 
wie z. B. der Ausführung der Triller, einer sehr strittigen 
Sache~., will ich mich nicht aufhalten und nur erwähnen, 
dass Cler zweite Satz der Sonate nicht in dem langsamen 
Tempo begonnen wurde, das der im Thema herrschenden 
tiefen Niedergeschlagenheit entspricht, dass es der Künstlerin 
nicht gelang 1 sioh und die Hörer in die dem leidenschaft­
lichen Stürmen des ersten Satzes folgende lethargische Ruhe 
zu versetzen, und daes mithin dieser zweite Sonatensatz gleich· 
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Die Melodik der deutschen Minnesinger. 

Von Dl". Rugo Rlemann. 

(Schluss.) 

Uebersi~ht der mGgli~hen Halbvers·Formen. 
1. Normalvers (8-silbig). 

(jambisch) 
&) V ..L.V-V ..l..V-

(trochäisch) 
b) ..l..V- V ..l.. V- J 

J I J1J J J I J1J J oder J'J J J I J"J J J 

2. (7-silbig). 

&} V .J... V - V ..L V - b) ..l.. V - V .L V - V 

J I JIJ J J I J J oder J'J J J I J1JJ 
-< --== ::::=-- >---= -=::: 

3. (6-silbig). 
...-... 

&) V .L V - V .L V - b) .L V - V .L V -

J I JIJ J J I J. oder ~~J J ~ I J J 
-=:: --== :::::- >- --==::::. :::::-

4. (5-silbig). 
...-... 

&) V .L '- - V ..L. V - b) .L V - V .L V - V 

J I J. 1 J I J J oder J1 J J J I D 

5. ( 4-silbig). 
...-... ...-... ...-... 

a) v .LV-v .Lv- b) .L V - V - V - V 

oder J. 1 J I J ..) 
:::::- ....c::::: ===--

6. (3-silbig). 
...-... ..--._ 

&) V .L V - V .L V - b) .LV- V .L V - V 

IJ. oder J. 1 J I D 

===-- :::::- ---== 
Es ist ]sieht zu ersehen, dass in diesem Schema 

die jambische (auftaktige) Form jedesmal in enger ver­
wandtschaftlicher Beziehung zu der trochäischen (auf­
taktlosen) der niebatfolgenden Nummer steht (1 a [jambisch 
S·ailbig] zu 2b [trochäisch 7-silbig], ebenso 2a [jambisch 
7-silbig] zu 3b [trochäisch 6-silbig] u.s. w.), dass dagegen 
die Verse gleicher Silbenzahl einander fremder sind (1 a: 1 b, 
2a: 2b u. s. w.). Sobald der Dichter zwischen jambischen 
(auftaktigen) und trochäischen (ohne Auftakt beginnenden) 
Versen wechselt, kommt jene Verwandtschaft zur Gel· 
tung, indem z. B. 3b, wenn ein jambischer Vers folgt, 
die Endung von 2a annimmt; allgemein ausgedrückt: die 
zweizeitige Endsilbe der Formen 2 b, 3 b, 5 b wird auf eine 
Zeit ( reap. ~., s. oben) verkürzt, sobald eine auftaktige (jam­
bische) Bildung folgt, die vierzeitige SchluuliLnge von 4 b 
und 6b wird unter denselben UmstAnden dreizeitig; umge· 
kehrt wAchst die einzeitige Schlusssilbe von 1a, 2a und 
4a anf die doppelte Dauer, wird zweizeitig), sobald ein 
trochäischer Vers folgt, und unter gleichen V erbiltnisseo 

I) 
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wird die dreizeitige Sehlu88länge von 3a, l>a und 6a 
vierzeitig. 

Durch die Combination der entwickelten zweimal 
sechs möglichen rhythmischen Gestaltungen des acht­
zeitigen Halbverses ergeben sich nun alle mehr als acht­
silbigen Verse von dem vollständigen sechszehnsilbigen bis 
herunter zum neunsilbigen. Verse von· mebr als sechszehn 
Silben (welche bei den Minnesingern besonders als ab­
schliessende Langzeiler,t gar nicht selten sind) nidssen in 
drei Kurzverse zerlegt werden; wie das zu geschehen hat, 
ist in der Regel durch den Dichter klar vorgezeichnet. 
Verse von weniger als neun Silben werden ·nur dann als 
zusammengesetzt aus zwei Halbversen betrachtet werden 
müSsen, wenn· eine Reimgliederung zwingend auf die 
Zerlegung hinweist. Anstatt auch die Combinationen der 
Halbverse am todten Schema aufzuweisen, gebe ich ·nun Nit­
hart' s Melodien nebstdeJ;D zugehörigen Texte ( s. die gestochene 
Musikbeilage) und bezeichne mit Zablen und Buchstaben die 
einzelnen Halbverse entsprechend dem oben 6ntwickelten 
Schema; auch füge ich allen Schluasnoten, deren Dauerwerth 
durch Wechsel des Metrums verlängert .oder·verkürzt wird, 
ein • bei. Von der Frage, ob alle die in der Gestalt der 
Punctnote gegebenen Noten der Handschrift a1s Pliken 
zu deuten sind, sehe ich ab*); eine Entscheidung darüber 
ist ohne genaue Prüfung der Hand11chrift selbst nicht 
möglich. Doch ist allem Anscheine nach als G~d­
zeichen der Notirung die Virga (in der Form des Nagels) 
angewendet. 

Das befriedigende Resultat der Anwendung der bier­
mit aufgestellten Gesetze ist wohl einstweilen ein schwer­
wiegender Beweis fÜr die Richtigkeit der Aufstellung, 
welche aber trotzdem schwerlieb ohne weiteres von den 
deutschen Metrikern acceptirt werden wird. Immerbin 
ist zu hoffe·n , dass wir durch Anregung einer Contra­
verse der endlieben Lösung dieser Fragen näher kommen 
werden. 

Tagesgeschichte. 
Musikbrlefe. 

Breslau, Ende December. 

(Fortsetzung.) 

An Einem der Kammermusikabende des Orchester­
Vereins hörten wir Dvorak:s .neues Streichquartett Op. 105 
(Asdur), von dessen vier Sätzen, wie auch Ihr Leipziger <hl­
währsmann sagte, nur der zweite, ein in Schnbert'scher 
Melodik blühender Ländler, wirklich entzückend ist, während 
die anderen drei, denen man oft die freilich sehr geschickte 
Arbeit, denn Dvofak ist ein ausgezeichneter Contrapunctiker, 
anmerkt, nicht andauernd interessiren. Von Solisten wirkten 
an den Kammermusikabenden mit: Robert Hausmann, der 
Schumann's Stöcke im Volkston O:p. 102 und desselben Ton­
dichters "Abendlied" (als Z11gabe) meisterhaft spielte und 
sich bei der AusfO.hrung des Beethoven'scq.en Streichtrios 
Op. 9, No. 3, Cmoll, so.wie bei dem Schubert'schen Streichquin­
tett. in Cdur wie ein echter feinsinniger Künstler betheiligte; 

•) Fr. M. Böhme's Uebertragung von vier der Nithart­
Melodien (Gesch. des Tanzes in. Deutschland li, No. 1-4) 
versuchte, den Rhythmus aus der Gestalt der Noten zu 
bestimmen, wobei sich aber an allen Ecken und Enden 
Widersprl1che herausstellten, die nur durch willkürliche 
Aenderunge·n zu beseitigen waren (vgl. .dazu Runge's Ein­
leitung S. XIII-XIV). 

ll!mer Artbur Friedheim, derChopin.'sHmoll&nate, auch 
willkürlich im Tempo, Liszt's Ballade und den Clavierpart 
in Brahma' Gmoll-Quartett Op. 25, diesen sehr solid spielte, 
und Frl. Emma Plüddemann, unsere heimische Sopranistin, 
welche Lieder von Mozart, Loewe, Brahms, Schaeffer, Pllldde­
mann und Flügel sang. Die Streichquartette No. 10, Ddur, 
von Mozart und Op. 59, No. 2, Emoll, v:on Beethoven gaben 
dem ständigen Quartette, den HH. Hi m me lstoss, Schnelle, 
Obsner und :Melzer, Gelegenheit, ihre feinsinnige Auf­
fassung und ihr innig verschmolzenes Zusammenspiel zu 
zeigen. . 

Mit einem neuen Chorwerke bat uns wieder der F 1 ügel'­
sche Gesangverein, der seit einer Reihe von Jahren, unent­
muthigt durch regelmässige, beträc~tliche Deficits, seinem 
Zwecke, neue oder selten alifget~hrte Chorwerke einzu­
führen, treu bleibt, dem wir u. A. zwei Aufführungen des 
Tinel'schen "Franciscus" verdanken,· bekannt ~emacht. Sein 
diesjähriges Concert widmete er dem "Krösus des Stettiner 
Musikdirectors Prof. Dr. 0. Ad. Lorenz:, einem Werke, das 
in Iien Chören Wirksames und Glänzendes enthllt, in den 
Solopartien nic.ht durchweg fesselt, und das infolge fehler­
hafter Te1ttanlage gegen den Schluss hin ermüdet. Es er­
rang trotz guter Wiedergabe nur einen Achtungserfol~. Die 
Chöre wurden wie immer von diesem wohldisciphnirten 
Vereine exact, tonschön, mit sorgfältig gefeiltem Ausdrucke, 
kurzum tadellos gesungen. Den Titel'helden vertrat .mit 
bestem Gelingen der Baritonist Rungar aus Leipzig, die 
Sopranpartie Frl. Plüddeman, die Altsoli Frl. Bar n hard t, 
die Tenorsoli Ernst Hellriegel, die Basssoli Professor 
Kühn von hier. 

Aus mehrjähriger Zurückgezogenheit hat sieb wieder 
der Breslauer Tonkünstler-Verein in die Oeffentlich­
keit gewagt. Den Ersten der geplanten vier Musikabende 
widmete er a.uaschliesslich Joachim Raf~ von dessen Werken 
der gediegene Pianist Bruno Kuron .t·antasia, Fuga und 
Marcia aus der Dmoll-Suite Op. 91 spielte', die als Sängerin 
und Gesanglehrerin sehr beliebte Frau Auguste Riemen­
schneider zwei Lieder, "Sei still" und "Loreley" sang, der 
Letzteren Schülerinnenchor drei Frauenchöre, "Nun ist der 
Tag geschieden", "Wo still ein Her.z in Liebe glllht" und 

Ftühling auf dem Lande", vortrug und Mitglieder der 
Breslauer ConeertcapeUe das Octett für Streichinstru­
mente spielten. Die Aufstellung des Programms verrieth 
die leitende Hand des gegenwärtigen ersten Vorsitzen­
den des Capellmeisters Georg Riemenschneid er, der 
auch in seinen Orchesterconcerten 80 viel als möglich Raff'­
sche Werke auffuhrt. So rllhmlich sein Bestreben ist, den 
von ihm hochgeschätzten Meister im Gedächtnisse der Leben­
den zu erhalten, so dürfte all sein Eifer und seine Beharr­
lichkeit doch mcbt im Stande sein, von Raff das Schicksal 
abzuwenden, das allen Epigonen beschieden ist: dasssieallmäh­
lig vergessen werden. Den grössten Theil der Raff'schen Com­
positionen hat dieses Schicksal schon ereilt: seine W ald:t sEdne 
"Lenoren"-Sympbonie werden in Concerten ersten .H.anges 
nur selten noch gespielt, und hört man sie, für die man vor 
20 Jahren in Feuer und Flamme gerietb, beute wieder, 80 
merkt man, wie sich das Interesse für sie abgekühlt hat. 
Die vielleicht stärkste Lebenskraft wohnt noch der Clavier­
Violin-Sonate in E moll inne.l.. die man nächst den Brahms'schen 
als das schönste in der Zieit nach Beethoven geschaffene 
Werk ihrer. Gattung bezeichnen darf. Die einst so viel 
gespielten Kammermusikwerke Raff's sind fast ganz von den 
Programmen verschwunden, selten wird noch Eines seiner 
Lieder gesungen, manches Clavierstück leistet noch beim 
Unterricht zur Entwickelung der Technik und des eleganten 
Vortrages gute Dienste. Es fehlte Raff" zu seiner ausser­
ordentlichen Geschicklichkeit im Tonsatze, zu seiner Form­
gewandtheit und seiner blendenden Instrumentirungskunst 
die Tiefe der Gedanken und der Empfindung, welche doch 
im letzten Grunde der Boden sind, auf dem Unsterbliches 
erwächst. 

Loewe's hundersten Geburt.Sta~, dem die hiesigen grossen 
Tageszeitungen biographische Art1kel widmeten, oeging der 
Bonn'sche Gesangverein am nämlichen Tage (80. Nov.) 
dadurch, dass er sein 65. Historisches Concert zu einem· ex­
clusiven Loewe-Abend gestaltete. Das Prugramm enthielt 
ausser dem ständigen einleitenden Vortra~e des Professors 
Bohn einzelne Stücke aus den Oratorien "D1e sieben Schläfer" 
und ".Johann Huss", aus den "Festzeiten", aus der Oper 
t!.Malekathel", ein- und mehrstimmige Gesänge und Balladen. 
uer Abend war historisch interet~sant, beStätigte freilich 
auch, dass der junge Loewe nicht Unrecht that, der Alles, 



Sangweisen zu Nitharts Liedern in Hagens Handschrift. 
I 

N91. "Der swarze dorn". 
t"'l\ ~ ~ ~ ;. ~· t• a~ atL 

?{1rrtr1trr tlttrrlrrf"Pirrrrlr r-lfll" 
a!-

F I f t I 
Der awar-ae dora lst wor-dea wll, au bat der mel -e al- aea •lla ge - le - get aa dea aa - ~r. Der mel - • 
Ver - pa-aeu tat der kal-te aae, mau atbt blar a-ber al - ao •- dla Uab-tea blae..mel awaa-cer. 

bat die 

* 
tFitff 

* ., r r r r 1 r r· ,~ 1 r r r r 1 r r r r r r 1 t 
welt gar sclloa ba-...,- aet mit maager-baa-de blao.mea na; no-lieb ala-geat .o- ge-Ua: Ir lolda slnt ste er- gea - zet. 

NQ 4. Der stamph. 
dr r lh ~~~ ~ ~ r ,_ ~r ;a~" 

? f r r r 1r r r 1 r r 1 r r r 1 r r r 1 r r r r: 1 t r r r 
Woldlr Ue-be ~o-mer-dt, ue-1111 ol dla ....,r.de blaot, die der lie-be mel- e bat 110 wlla-alk-U-eben bracht! 
Swer aa nöa-dea ball ge-daebt, der al no aad wol - ge- maotl nld aad oa- we, beld' uad an - rr wtia- alll - ll - cbe11 lltl 

(&StoUea)ill tt. t tt. * : r ~ ~ :"'\ tlz ~ ., r r r r 1r r r 1 r r r1r r r v 1 L r r 1 r trr 1 r r r r 1 r r r r Irr r r 1 "1 · 
DabörtiiiiiUider'Vogllo Milli, dlaaoc:b btar Je W&ra geswlp; dea soldem mel-ea ein geal";'n, daz er a111 dea an-gewaogen wta-ter ";ar•er- draak. 

NQ 6. Die zerizzen hube. 
.~ 

.,~ r 
t!o 

r r rrr~rtrr r Ir' I() r r r 
el! 

Ir 
II~ 

r r 
Met hat waa.all< - lieb eat-aprozaea berg aad tal, dar - auo die grue- ae bel - de, maa brach dn 
liegt du nld mlt toaw be - aoa- aen, al - ler cre - a - tu r Ist ale - mer Iet - de, edloa al" - ret 

•l - ol oa - ge - aalt. Des Mau slbt aela der aan - ae gle- aten nlu - we bluet 

r •t n. e tf f f r 1 t t t r 1_ [t,f r r r r r 1 
ur - drla - gea; o - bau lD deti 

walt. stebt der groe- ne r r r . ·~ tt. • II) ,_ 31 r r II!-

,~ r 1 r r r r 1 R r t 1 c:1 r r r 1 r r r p 1 r r 1 r r 1 r r 1 8 1 
wal-dea e- stea boert mau -rog-ltn aln - gea. Zln leg-lleb dler bat vröudta lanll: Des hab d••r wün-ae - bera • de mel - e dank! 

NQ 8. Der wild stier. 

r r r a!! • bp 
e I r '= E 

~z•l! ·~t t * 
I f r Q I r r r r I • •lt t t I r" • ~~!Ir ~ !::::rtrl 

Wlat'r, au bt dla dt gar •er- lora, slt mit aora mel- e ur dir Ut; Man-gen sae-zea schal hoert mau ala .geu 
Der bat dir E~ alt aa- ar- kora uu-nr- lora bluomen breit und wltl dlu ..-u ur daa wal Ir bot- den brla-gen, 

uad er-lllln-gea •on der aab- te - gal, 
~lt eich rln- gea maoz de• rl - reu val. 

Sie wll 

:li!-

r 1 r" r 1 r r r r 1 r r 
unti ab'r eln nllt - we wl - ae ma-ebea; 

t'r r t 
Ir be-touu mag man boeru 

ll! ?rrrr 1 r • tl! r r or ~~~ r r 1 ,, , r 1 r r r 1 r r 1 r ' 
Ia dq groeaea ~ta-ebea: Da wll ~~ dem wlader 'lila &e-swlader gar •er - ,...·a-ch•u; bl der schon · lr ge.4oen tat bel nad 

al! 

? r r r r 
Wla wU - ko - mea, 
wia - der Ist so 

n r ar 
l&«l UDI dl - via 

1 r r f 
mel - ea- aebtal 
lang ble &'lec'a 

I r'" 
dlet. 

er TOD bin - aen achtet. 

t t t r 
TO • ge - lla die sue - ze stlm - me 

N911. Nithart im vaz. 

t f 
wer möcbt aus 
af dem Yeld 

el! 

r" r 
!Ia wll 

* e 

t 
er 
UDd 

* Ir 
da 

r r 
- gez - zea dln? 

Ia d"a weg'n: 

lll! r r r 
die hel - de 

t f r t 

t r t r * r 1 r 
waa du kaaat •er - awea- den pla; das 
wll - Uk - llcb gab er den aeg'a, da 

r r 
a - ber 

llt 

* " 
ero, 

r 

r r r 
und wilt klel - nlu 

r r r 
lern, da& sie bald Iu dem W&lt lr sae - sea B&Dk. &• - mern I 

NQ 12. Der brem. 

I 

l'B. al! el! .._ f ~&!! j ?rrrrlrr r 1rrr1rrr 1r rrr1rr. tr r r r r r 1 
Wla-der, wie tat aa dla kraft 1fVr- dea gar aa - •te - ge-baft, alt der mel - e sl- uea llcllaft 
Vor deu wel-dea ur dem plan dbt mau wiia-alk - 11 - clleu stau lieb - tla blue-mel wol-ge - tau, 

bat af dir -rer -
der bau leb ge -

ato- eben! 
bro- cbPn 

, ·r r a r 1 r r r r t"r r r r 1 r r r ("r r •r r 1 r r r r t"r r r [0 r t r] 
tbm:b ela wu-<ler gar be-suader. _Sol..cbes llaa-<ler ldt ••r-aam: Man aad trouwea, Ir solt edlcnnrea Ia der oa -'ll'u a. ae scbam, 

l!ll a!1 t r 2lP ab ;6. wr r r r 1 r r r 1 r r 1 r r r 1 r r r r 1 r r J 1 r r a r 1 r r 1 
wte dee lleb-tea mel- ea edlar tiDt be-ll:lelt Ia par-per n.r; jun-geametd', des ae-met war: bll- bet aa.-rer- ~pro-chenl 

A a m. Die Melodie der 8 ersten Zellen (bla .,schaR" l l~t elae Ten hÖher aotlert (aber wle aämtlld•P. M•Jocllea obae Sclll'iiJisel). Vlellekbt Ueat ab.". nurein Ver­
eebea llapas wr (T&l. 8. Stollea). 



N9 15. Der dornstein. 
:l~ ,.... 

"J ·~ J FP1Frv1rr r 1 r r r r 1 rt'r ,J r t r 1 
albt man blao-a a - ae zal; we -nie Yo- pl Na bat der 

Dar-IUO-
mel - • wua- alk-lieb be. lleboe-net n• der -lt mit loab lle- ll:roe- net, 4Ja 
~~-- ab 

beJ'S UDd t&l, 
nu-te.pl Ir 

a- ber-al 
sae-- llebal ata- pt Ia - te, 4u Ir 1al ale so •-ua-alll:-

tt r r I F t twr I f t I F r t 
, (f'1) 

~ 1 r r ·~ Irrtritt 
hat dla -1, daa er dea met - en mtt 1• -Mn - p e - ret. Swte der wla- ter bat dte 

lieb er- hat: er_ sl_ tu- eeot •tau- de aodl se - me- ret. 

, 1 r r r 1 r r r j"r r t t 1 t t F- ~~··r r r r 1 r r t 
daz ste -· pr UD· p-at&lt- 80· Dill' bat Dll sta p--Jt, der lm ftl'-K&It Slo )oa-bea apaJt, 

g!!(Ygl. StoUea.) ~ f! f'lr r r r I , . r ., r r r r 1 r r J. ~ 1 r r r r 1 r r r ~ :: E E :: , 1:: E 
nön- de 

NQ 16. Der viol. 

.~ 

rrlrrtrlr .1 
bel-de trn-rlk-lteb p - ~tel - Iet, 

" 11 r r 
du er ab 

at 

r 1 r r r 
dea boa-mea ecb&lt, 

<rn 
r 1 r 1 r r r 

atlr ber.wld'r «• - ael - t•. 

n 
l'eblt 

I 

trr-loap bat der wto-der rlf uad oacb der kal-te 
rl-ter aod Ir noa11·en, tr aült ur dee 

n-mer lln- der, mu al- bet u- ger aa- de kle ar o;u-meJLIIcb be-

I 1. al 1nr.- ... 
er- lten yf- ol acboa -wea: der tat WilDDlk- Ucb ce-tao, dlu ztt hatateb "." 

~~ ., -~ 

stel-let. r. ael-let. Ir aiUt dea sa-mer pe-aea aad al ata to .ge - alo- de; er llao wol o;waere bae-aea and Yert ,da-her ao lta - del 

Stollea. , a& t Ir i:3 . !II · I!!- r !. • ~ ., r r r r 1 r r r , 1 r r r 1 r+ r 1 r r r r 1 r r r , 1 r r r 10 r 1 r r r. r 1 r r 1 
wu tcb at dea -s.ea plaa dea er-&tea 1'f-ol au-cbea,ot geb, du ea mir wol m-palder ztt wU leb p- ra -bea, \t olemlrwol ce-tel-lnl 

Jilet.en- alt a. - ne alt 
t1f demplan a. - oe -~~ 

·~ r .. r r r 1 Q r 

nila-deD glt 
slbt mau stau 

(8. Stollea.) 

j"r r r 
und derwalt 

NQ 17. Das seil. 

wi-der at t, ata 
wo I-ce - tan 

w1 - . der - ku - men 
· Ueh - tla 'bra - atu 

ma-alk-taU, 

8!1 /" 111» 

1rrr 1rru1r 
Qll· P•ll&)t l~t er· •Cbalt, du er wart mit dem nle baa s• - aua .genl 

· N919. Das krentzlein. 3a 

.b tl} ~ ~ r ~ lll!o . II" J ll r; ~.-------.~ nr.- uz> 
?i f r r fl F r .f' PI r· f Ir F t' , i t F fl r r I j J r r I F rr r r J r I • sl f r t J I ' I 

Vraattacb, wol.pmaoten lllatlana wildes nnea m~tea wlat er-«ez-«a der Iet-de, dla der Yel-«'1 wtater kalt aaa hla-re bat r- tanl 
V~lucb,ploder Uebea alt! aaegraor.at ecbone wtder-atrlt der walt und die hel-de; dü:-ll:e llep a~b lei-de kamt: da gedenket aal 

8' ab r ...... 8~. ~ .p.. r'l} . ~~~ !I -a u r r r 1 r r r 1 vr r1 rr r 1 r q r1 r r r r 1 r r r 1 r r r r 1 r r tl r r r 1 r r 1 
trn-p81uete -eilet alt, bo-bermuot llu Jun.geol dee bin leb aa ganzta nöadea wor-dea 'balt: des bat mlcll 4Ja Ue- be, 4Ja su- te be. twaapnl 

, 

N921. Ein reie. 
:l"' 

r 1 t r 1 r r r r 1 r r· i 1 r r Ii ?· 81 

I r I , .. r 
bt dea bet - dea 

tTtr " 
Iei - - en! ll:le-senwtrclea 11181-eul Ir megd~ Ir sultluch awel-en,geln dlr-re ac:boeaen su-mer-att, Ir wol-se-auo-ten 

N9 28. Der tiseltasel. 
(taat clorcbweg mit Pllea asoeadeaa auf dea letcbten WerteD ~];leb pbe die Pllca dureb .. wteder.) 

81 ~ .. tl!o .. 
o scboe-aen wtr den mel- an nle p -

8!1 

uns 4Je •u - mer - zlt be - gnn - cle 

~ 
aa.- ben; 4Je boum den wtn-ter 

1§1} (I?) 

-ber-at stot ste ala - - lou - bes rl- cbe wor- den; da - ruu - ter slact Yrcaw aab - - pl. 

N9 29. Ein wehsel. 

"" 21 r , J 1 r r 1 r· r 1 r r "" ~ [~ ab r r ' ft ,~. r r· 2! a!! :1!: ~ ~ -1-F-il- -1- r1rrrr1RJ 1rrrr1r=t: 
"Der md bat ma- lllk be .... ze hocb er - atet - ptl" spracb elD mett, "er ha: •~ .,..ol er - zel- rt. wa• stn ~ue-~e wuo-ne tuot, 

I 

I 

~ ,.(.!») 8!! r :se:· ,~~" lt .. 

~ r 1 r r 1 r r r J 1 r, r 1 r 1 r r 1 r r r r 1 r r- t 1 r· r. r 1 r r 1 
-n er klel- det •-r.aen dorn lD wt.ae blaot. Al-les, du der wta-ter bat be - twna-ra, daa wU Jn mel n11 jllJI - ceul" 

1'11. Diese Note «llt Dar, weaa der Vers Aaftakt hat. 



( 
I 

NQ 32. Der phaw oder sunglast. 8 

r· 1 r r r r 1 t t· i 1 f) r r 1 fY ,.J 
S]ast ...,..... 1111 dem bl - mel acbt - aet, mau slbt _ sehon ge -t.Der &D- aen n - - net 

II! JJ~ 8& 

~IFif" tl 
held' anger; wl - ... 

lt.Der met- e wt1 us wiD-tera 11:1&ft er - cea - aea, alu-wes loap aa - ses - aeu, es crao- neat e - ste, 
a.Da - •lir lob leb elas rel- &118 wl- bes bll - de, dh& mad&t mlu tra- rea wll - de; lr llep, - ll~h, cuet - !leb 

''" j 1!.L I · ~~~~~~ ~,Jt~' J~l~r~~ ~~~r~r ~r~r~1 l§r ~F'~P ~~~r~r~r§t~1 f§f§~E: ~~D· c.po.,,.." •. 
croa- aeut, &1 - lla t&l, 

.. r r r r J. 

die e - - rea •al. Hetcl', au - ger uad 18 - •II - cle ge - klel - dtt atat mf& nlu- wer lllaot: 
Jacliu mir aaat - te taotl 

A D 111. Der otrenllar mit' dem ereteu ud awetten glelchlauteade dritte StoUeu Ist Iu cler Haud.ehrlft aehr teblerllaft aotlert nimlleb ao: 

., r 1 r r 1 r t 1 t r r r 1 r f. r r r r t 1 t r r r l'iblt) r· v 1 r r 1 r· r 1 r r r r 
zu vlell) . 

I 
Doob Ist Dicht ausgeaeblosaea, claea eiD118 lfoten hier korrelr.ter slncl als obeu (Takt t-8?) 

tt <a!!> 
NQ 33. Der lin oder pfianz. 

• iü. 8!-

Ir schoawet au dea Ieu-zen gaot, wie er dlu walt be- II: lei-det bat ~rrueae at. Die wa- rea Ia clDIIl kal-tea aaew' er- bll.-ebea: claa 
uad der met mtt rt- eber bluot; berg und tal 1m 

2~ ta 8! . 2& 

ha- beat nns clle bluo-men 1111-«• - a rl- eben; die 1!:1, aue- aer Iust, der wla-ttr ltit ent - 1tl - ebenl 

NQ 35. Der pfanne, ein wehsel. 
llb .,, ; r r r 1 r r '" r . 2. 

1 r r r 1 r r r P 1 r r r r ·I r r r Ir. n 
= == r 1.r r t r 1 

Win-ter, dir ae Jet - de grae-net schon der aa-ger wlt und auch die llrel - te hel - de1 
II! 

die der Iet - cllg wla-ter bat be-

twun-gen IIJicl clee 
r r Irr r 

al> r . 
1rrr1rr r P 1 r 

II~ ~ 

r IDU e I ?~ r r 
tll 

Ir r 
r1- tea · a - ae-baak: wln-ter, a - ne d1 -neu claak dle bluo- mea alnd eat - aprun - - pn. 

N9 37. Das rephuon, ein wehsel. 

., r r r F I r f" J 1•r F I t r' j' I t t t t I r f' P~ I r- r I r r 1~- r I r· r I 
Tocb-ter apln dea rok- ll:ea, uad Ia& dla ret - ea und Dlm dta su- mer - tok - ll:ea geln die- aem mel - eal \Cb- ter - lln1 1nlll 

lr·eti•-,.•·r~"tiii~if···· ········ ····· ···-······ -··-··! 

es Ist blur eta _.,... Jar; Iu 

! .8' M ' 

'' r r1rr" 1rrrr1r r r ,rrr1rr1ftl'l 

., 
2
; r r r 12r r r 1 r r 1 r r 1 r r r r 1 r r 1 r- r 1 r r 1 r r · r r 1 r r J 1 r" r 1 r r 1 

Der yiJ lle-ha •n-mer-alt ma- nlk her-ze wunnlk-lleb er- la-chet; awer den wln-ter her ln sea-dea sor-gen....,. der 801 aa aa 
8cbouwet1Wie.UU bel-cle lltl 11181- I 11'1111-nlk-Jl-cbtnklel-cler -.ebet1 lleh-te bluo-mea clriD-ct'D\clDrdlclas lrlllloll85ftll; a.ah-te- gal ·Ir 

., r r r f. 1 t} ~ •I t t r r 1~r r r 1 r r 1 r r 1 ~r r r r 1 r r 1 r t r r 1 br r r 1 
bo-lien •rön \n rt- e el ScbollWet U Mn gruenea w&lt: der hat skb mit IoD. be scbon' be • dek- ll:et; rt-dle blae-te III&D.clJi:.taU , 
bU-gea laeat ur - strt-ebea. 

? r r II" r 1"r r r r 1 r r 1 r r 1 r r 1 r r r r 1 r r J 11· r 1 r r 1 a r r 1Q r 1 
nii-lltlll: satt ua craenaniiWf« er- wet.Jtet. Swle der wln-ter tnokclem su-mer 1ro-aea alt: der bat Ia ge -ll-Ueb er- aobrell:ll:etl 

ol-ge-de-"' atet der plaa 
alht WUD-IItk - 11- cbea StaD 

N9 44. Der strit. 

•oa clee mel- ea gue • te, clen •u&s bat cler Ia- mer •Ir -ge - aaat. 
ro- sen Ia der blue-te, dle cler kal- te wla-ter bat .,.r • awant . 

lt •!! 

Mau 11ht bluo -mea 

.~ MI. M S 4d. (II. StoUea.) 

I r. ? I f' 'f I r Mt , = E , --, E r r r 1 r r Ii r r ., r rlr J .J lt rr, 

twan-gea, du mtr lel - der 
l'lliJ. l'lur filr folgencle StropbaD. 

da- bl lioert man klat- atu •os-lln pa - gen. Der leb Je mit trlu -wen aaak, dla mleb llat be -
(4.fuYOIIst~ Stollea} 8!!- et'"'. SI} 

ale aa Ir 18 - Juk: ancl waar mir ge - lua • a, 18. eo waern al mln dlan -•te -1 er - ll:aatl 

N9 45. Der sukübel. 
8! aa (fl?) •t <!> II! jr. ~ trn.- 81! .(A.• : r .. 

'}I i' r 1 w r 1 r r r r 1 r Jr ~' 1 r J 1 r r 1 r r r r 1 r" r1 11 1 r r 1 r r 1 c r r 1 
Jfle-ID&Il SO) da tra-ren tra-pn Iau-pr, olt du der UD- p- •uo.ce ...... - gat; da& Des tat -- alk ller-•• ma-dsa-

mqt tr sebo-.waa an clen gnenea ... - cer, cler in ID&D-181'- haa-de blue-te atat. 

,ll- ttr •• · 1~" " ... ? r r p 1 r r 1 r r r 1 r r 1 r • r& 1 r J r r r 1 r J. ! 1 r r 1 r r 1 r f r r 1 ' 1 
rl - cllel • Sftii-Det Dcbo-ne llerg 1lDd t&1 mlt lleh-tea bluo-a,clle steu WUIIJIIII: - 11- clle; \Ir walt an ata-we11 Ion- lldlo-11e atat. 



N976. Diu salbe. 
tl • • I! (ft) 

D r ~-•rllumt mit d.cher wat, llers nd tal ln cno-ae atatj e leS-llc.b blae-mel bat 8111 blat, wef.deo·lleb an 
elu lecllcb&Wt« ouh tl- oer art . Wlu-ter, da maost ao die fart ud wlntoa.laa-ser nicht s~partl llanslbt llell-te 

eil a! at II! ~ ( 

sich se- lat, 
blaomeaart, 

~.,~, ~rmlfE., ~r~1 ~r ~r~r ~r~l ~r ~J~. ~~~lijr~r~l§t~r~l§lt~r !t~r§l~,~~ :,~!:~~ •. 
die 88·. Yrl • et IIDt YOr sea .dem Iei • da; DU ICJIOa-wtt &D die Wll-alk-lJ-ebeD bel-de, 4a Hrlleloe aele 1811& laa4ler Uellt•b~j!lula 

fteret ~Ddei&DIJ tlllt -d&Yfl-•• 11111& • 

. N9 71. Der lobenspot. 
* .~ I! 

Die swelte Stroplla dleae alt Bewala,dast et belmeiner Al't der Auflösans ooeb ~-siebt, 4Je •leb Ia die Prap aa........ranea ~:.Wie lllt tie l!fotl­
ruas n yarfJenn, we1111 die Sllbeuallltlcb Yerp;rlllaert oder ftl'klelaert, wena ela Auftakt llllnaako-t oder ..-estlu.&?" Die Antwort kann aldlt wlllkirllcJa aela, 
~adera muss aat den b-elürilftlseo SteUea sesehllpft werden,- mebrmalls• Notlerusea derselben Melodieteile mit 4erart!Sea Abwelci&Dasea 1111 Tat nr. 
ko_.o _eJa Vonruf fir eloe weltscblcllltlse l:otenacbaop;,welche «ana besanden 8lch auf die Jeaur Haadlebrttt ttiitsea misste, da diese Ylelfadlmehrera 
Stropbao 111ft NollefiiDS stNt. Ia der Colmanr Baodlcllrlft ·bittet 4&.• r.Tap;elled .. Peteh •·ea Relcheabaeh •ertYOJitl Materlai tiir die Be&~~twortang. 

N9 78. Der stumme. · .• a 
t• . al'J. ~~ a! .. J! NI. 11! •!. ~ 

?'lrrrr1rrr 1rr rrlrfl•lhplr r,r r1rrr r1r F"p1r rrru r1rr1tr1 
llrr -kamt d rlrbem ..... ~ladftllelatea mele11scblo; Kr Ist mit. ne-nm saoAesdaoa ef'owell·bl ,ala wwaa'l•t JD&nllrY&It; des •la-tere kraftlall 

betgliJid Iai da&' Ra& 111 YJÖadelt:prftf!IWQIIdlll 151 SIJI ,111. 

t: t: II! 8b a! J. : A :1!: •! ~ .a 
2 r r 1 r r P 1 r r r r 1 Er 1 ( r 1 F' r 11 r r r 1 r r y 1 1 r r 1 r r Ir' ; 1 r r r r 1 ft 1 

\'OIUhten l~ter .• shrekket: So •olaf YÜr de11 waltl ~ sÜI •rlr an~ YI"ÜDden a11ter- •la-den: Wir Yha • deo die blaemeo, die slnt •analkllcllse-et&ltl 
NI.""" :lmaJA 

r r r r 
J• • lae11t, du der Sie 

Sie Ist wld'r ml~b 111 

N9 88. Das vogelhus . . ~ 
r 1tr rr1r r 

Will • ter 
stren • p;e, 

kae. D\8 

Got Ir 
11le bl 
DD • SO 

~I • oer 
• IIA • dl! 

·~ r r t! 

I t r r r 
•har.pter nocb ~o swln- dar: 
t;ar an mir vn • lae11 • se 

Nocb 

.~ , r ·" r 1rrrr1 r F r r I rl~ t r41 F~ r J 9 I J r 1 II j! I r r r I " CJt I 
llla-p 
aaeb Ir 

•'r r ?' 

Ich mln 
wil-leil 

Jar & - ae 111& -ze: 

nieman Rol mir wl. ae111 ob lela ml • u Yroawon Ja • :ae 4a 151 lle • beR lo • ... alcht so tlar' als amJ1 el11 hart 

N9 89. Der schriber. 
II!! al! 

I 

(1.?) 

r 1 1rr rr 1 r Ii •I Ir r r r E r r r r 1 r r r 
Slt dla 
daR l~t 

llb 

lle -ben .. a -mer. ta. se 
man~n laer.aea kla • se 

11!1 

kor· •~11t ao Ir 
dlu nu mit be 

Ir t r r Ir 
IPn • 11• 

• twen .,.. 
and der lieh • ten 

ll;'lln dem wln -ter 

ab 

1 i E1 r r r 

Yer. ke • nt 
es mir er • 

Br I r 

laat, 
• ,;at, 

r ?.( 0 r J Ir 0 F 
doch ,. •II Ich ml • 11e11 ullk s•o-ten frlalldeo alll • ge11, t ra • re11 sie dea wlo • ter tank, die nacb •or • rten rln. pa. 

81 I! 

? u: r r r 1 r r 
Al- • loa, du dea 

Gar nr. dor .• bea slot die 
al! 

? r r ,J 1 r r r r 
.-e-J'OII aflJ UD-f;lt'i Sfllt dfa 
wal • de 1ft I 11!1 Ist wer, YOD 

"!! ~ .......... 2r r r r 1rrr 
dla mir YJ'Ia • de ••a • det, 

N990. Derwerlt urloup. 
1'- ah Frrr 1 rr 1 r"r r r 

sam -mer her Ia 
llluo- me11 a11d das 

"' 
nöa-deo 
sra• -lle 

wa1, 
sru; 

J 

du be • sln • net 
tcboa-wet, wu del 

t!! 

r .. •I r r 

t! 

r r r r 
tru -ren 8<'10 der 
kal- ten rl • feo 

F 

.~ 

1 r 
wln- t~r 

a • ber 

r r 

r r 

F J 
\'0 • p;e • 1111 

schal • dea Ist 

r 1 r r 
~ - swel-fl:ol 
dla wls• an4 

ii ·ber· 
lael- de 

• all 
Yalf 

Da • 111 ban lt-b al • Jel11 ela kla. f10 1 

aod Ist nr -1 · aeo Je • tln Ia • p, 

tb 

I p p "" 1 r J Elr r r 1 r r r 
- det. 

r 
waea leb, UD • YOII · ea -

F 
N9 91. Daz haerin vingerlin. 

1 

I 

II'! 8~ ~ a! II ~ fl.-. "ll "b tf; tll J. I! 

?' p I= r r 1r r 1 r r t r 1 r r r 1 r r r r 1 r J 1 r r r r 1 ,L ~ 1 r r r r 1 r r r r 1 
De• sa-men aod df'l .. 1a-tenbelder Tleattchan 11a1a ae dl-sea zl -tea alemaa aa.der -stao; der wla-ter der Ist a-ber lalar mit 

Ir 1~1 b mit el-oer aa-,;e • Ya~akraft an-de laat dem -•-•• loabel olht Ylr • lan, aad der hel-dea Ir -• llala-ter 
al' ~ •l' 11 ~ •~ t! · Jr> 

? t r t t I I r •IF F r r I e I f" r r t I r t r 1r r I r r F r I r r 0 F I r E/ f I 
sl-11en .vrlaadell ko • me11l Sla aa-eeal-11 • kalt Ist zaiiCha-dell D118 be-reit; er Jlbt a-ber hlar, er bab an• al • l"o wl • der-eeltl 

blaomen schla be • oo • mea. 



N9 92. Diu ringelohte pfeit. 5 

Ir Ist voa her .zea 
die- 58 sor.ge 

li-eber a - re - belt; 
wtl-lea •• Tar - trelt, 

Iei. de1 
bel. de 

da:o der lral - de wln - der 
drtnsent mich biD - bin- der 

II~ 

lt 

ver- der-be! Ueh-ter bluo-mea 1'11, 
ae ead an ml - aer vröa-den zlt: 

811 

al-le ml-ae 5wae-re: bel, selebt 

tb 
N9 93. Der agtstein. 

.~ 

nocb so twla-pt 
0-we, du dla 

* 

at 

mlcb ein se. ne -
sa -ll mit Ir 

ale mir sae-clllr wae.nJ 

0 , tilMe aotl wteslcbbaaher-waadelot diese samer- lkbe a-ßel Vonder se-ae. llrben klage truret ma.ollr bene,du Iu hobem muore wul 
Dast a-ber el-lla Jar,,~ der wlll4er offenbar llll5tte-roalllt a-ae ....... mit sewal-tlk - llcbeaher; er bealmtun~ \'lldlnohoeuea bluomeaaade sras.. 

II V ~ u 

Al-so batela wlp mlcbbe-roubet ml-nenln-ne aader trla•-ea,du loh sla so hel'oae-kllc 1ea mln-ae: Wiewart un-«e- naedlk Je so 

trrr 
0 ••• 

Ks Ist 
sn -mer .. 
dir ge. 

0 

- zlt, 
• baa, 

t r 
da.. dir nie • man 
er en- wetz nicht 

N9 94. Glükkes rat. 

r F r 
bel -fe glt, 
um ... be ... u, 

r r r 1r r 2~ 

I F r 
wu dir has-ses 
sei- den Pr ddS 

:tl! 

an. de alt 
J8 \·er -JfUo 

NI. 

r r 1 r r Qr r I F r r 
e der wln - ter sl nen strlt mit Jir so vol - len • de, als sln •·11 - le sein dir 
er ea. riik. ket ln viir-bu; sln ,;e-walt wol JIU ta • se11t el • len vär den dl • nen 

a .. bPr 

stat. 
Kali 

,, 
r r 
nf den 

t r 
&r bat 

mlnne-ldlcb•r llp I 

I r J J 
rük-ke llt, 

"'tuoJ.be- saa, 

F r Mi 

ln dlu lant 

b 1 f ·r 1r r·lrr • ,.~·· ?'1~ "rrrrlrrJ :E E_,E -=-=~=E=t: E~F rrr1r-
baut. her ae •rll&.don ao~ ge .uut al •ln f;e • sln • de du dich of-fen • II • cbe na be .roa -bet mit K• - wal ·II -lill.eher 

Ii 

Mt. A K tm JIS. ww.lmal . 

leb 1';8 - ~ach den 
vröu.te sich du . ~ wla- tsr ale 

ber- ze mln 
:.!! 

sit mir ela 
and oach der11~ 

N9 95. Daz sidin risel. 

wtp 
llp, 

eCII waer mir ela 
wen • den ml .neo 

• 
su - me I Des 
ku • - ftiPr • 

Nii wil ~ie mich lel.der"alchten- ,;rae-aen: Her. re Uot, daz Ia sie ble ,;e. bue-zeal Lieb an! ,;uot l•t n eman aandor su~ • xen. 

Do der lle - be 
dea lie-lram ln 

~ 

sa. • mer 
llu • mer der 

N9 98. Diu weibelrute. 

ar - loap f;e - nam, do 
ber- re Gan-de • ram, der 

. :a·•! 
muo•ten wir der ten • ze 
muo~te 1la ge - spren-.e 

1! 

f;&r ver-pfl n; Doch Ist er. 
un-der.we-jp~n· 

ll! 

p_rb-zel - meister dl-sea ... n - Ir, elo oe - der soueb lebt 
!'IJ. Verlilasenns des Auftaktes durch da• Sllbeogewlcbt (?) son~t: 

I~ de~ 1...o; ·fa-der, sla rv.me ,.aue kapfet Ia gar 

gout·h lebt Ia dem 

al- e alt hla- bla-der! 

? r r r 

?' 

Wln. ter, dl • nla 
!lla - allt ber - ae 

• r r 
mell dlu ver .der- bent 
gell hat ze tru - ren 

~H~ 

N9101. Diu blase. 

1,. r •· ~+!1~r r, =~==~= ~=E-~= ~~~rr 
uns dM walt, die blaomea uod die beld" al· sam : 
slrh ,r;e-stalt, don al • Jen vröu-de 

;~ ~, I ~'? ;~ I! 
1:: E,-lcrr~= 

,..ol ge-zarn; 
•u- mer dla ,;e - sln - II• 
wie zlmt el - nem wlp, daa 

r 
t! ~ r 1 r 

r I! r 
daz Ist 
leb vor 

I 

r r r r e tl r 
al • ter vröu.dea Jo•t daz sie 

2! 
niP mir \'Pr - vle mf.DPI .. IIlk ZC I(UO - te, d D Ich Ir Je mit trla- wrea wll -llk-

al - Jlg wtp er - H~- ko•, 

·~ 
U .abea unk, aa - de \tan noch blut ln ml • ner hu - e, u ''" an ml- nPr stae. te \"ln -de Dia-der U SIHI 

tl!! =t! 
N9104. Daz güldin huon. 

~ r- r 1 r- r 1 r €rr r 1 n r 1 r; r 
191np;,. mein siil - dln huoa, leb stb dir ··ef - •••.. !lchle- re 

Al • so nilat den to. ren saot p;e bel - u.,l! durch du 

e 
do 
Jar; 

wart ez 
wrarcl n 

8! 

Ii 

fro, 
war, 

Ht 8! 

rr1rr1rrrr 
sprach es: .. Sach dPn hul-don Ich dir 

"i.o ~, • 1toant nltt manne .. moot ~o 
fl~ !'IJ.lt!! 

'ln - ,.ef•• 
rfn .. s•. 

alt. mir bla- re oucbderml-ae wae-re, wll lledurcblr sae-11-llllt ml-n u lelt wea-dltl, Ja Ist mla ku-merllla-ge - bae- . 

!'IJ. Der TaktiiCbl'""" Ja I• I mln .. elsentllcb Untertellua,; """ Auflaktvlerteh (J. ))) Ist •·ob!, da keine ReJmt;lltderun~ •orlle,.t, hier ah J J J wlederzn,.•ben · Ob 
der l'Orletztl Takt alrht vollställdiS dem vorletzten der Stollen glelcblaatea ma•~, müchte leb waal~teas frap;e11. 

NQ 106. Der slitte. 
8'! b ~~ 

lnt,lr war-net lach der sllt .ten af aa wla.ter kalt, der uns 1'11 der wa-alll-11-obea bluomen bat be • no - mea I 
De• l~t DU 1'11 maa- eher Jlad'lr tol-de 

4~ 8~ 

Ist derwalt. Daal•t~al-ln -.oades rl-fea aa-se·aa-de k~t-mPa! 

8! 
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Die Melodik der Minnesinger. 

Von Dr. Hugo Rtemann. 

II. 

Die lange mit Spannung erwartete Publication der 
"Mondseer Handschrift"("Spörl'sLiederbuch" ,No. 2856 
der Wiener Hofbibliothek) ist nun auch erfolgt•) und 
damit wieder neues Material für die Beurtheilung der 
mittelalterlichen Monodie erschlouen. Wenn auch die 
Handschrift selbst erst aus dem letzten Drittel des 
15. Jahrhunderts herrührt, so ist doch ihr Inhalt an­
nähernd 100 Jahre Alter, d. h. er gehört ins Ende dee 
14. Jahrhunderts und ist in 11einen einzelnen Bestand­
tbeilen durch zahlreiche andere, zum Theil erheblich 
Altere Handschriftea, welche die Herausgeber verglichen, 
verbürgt. 

Die Mondseer Handschrift enthAlt fast auBBChlieulich 
mit Melodien versehene geistliehe und weltliehe Dich­
tungen des als erster namhafter Uebersetzer lateinischer 
Kirchenhymnen ins Deutsehe (resp. der Verfasser deut­
scher Paraphrasen von solchen) bekannten Mönchs von 

•) "Die. Mondsee-Wiener Handschrift und der 
Mönch von Salzburg. Eine Untersuchung zur Litteratur­
und Musikg;eschichte nebst den zugehörigen Texten aus der 
Handschrift und Anmerkungen von F. Arnold Mayer und 
Heinrich Rietsch." Berün, Mayer & Müller, 1896. XVI 
und 670 S. 8°. Mit 9 (kleinen) Facsimiles. Preis 18,- M. 
Sonderausgabe von Acta Germani.ca ill. 4 und IV. 

Salzburg, eiues in den letzten Decennien des 14. Jahr­
hunderts am Hofe des Erzbischofs Pilgrim von Salzburg 
lebenden Benedictinermönchs mit Namen Herrmann. 
Seine etwaige Identität mit dem Erzbischofe selbst weist 
Dr. Mayer mit überzeugenden Grinden zurück; fiir die 
Entstehung des Namens "Meister Hans, Predigerordens", 
den zwei Handschriften an Stelle desjenigen des Bene· 
dictinermönchs Herrmann setzen, bringt er ebenfalls eine 
befriedigende Erkllrung bei. Weniger scharf geht er 
dem .,Laienpriester Martin" zu Leibe, dessen Name 
sich in der für die Personalien des Mönchs ergibigsten 
Tegernseer Handschrift dem des Herrmann als eine Art 
Compagnon geeellt - vermutblich zieht er die letzten 
Consequenzen nicht, um nicht die Beweiskraft der Hand· 
schrift überhaupt zu sehr abzuschwächen. Ich muss ge­
stehen, dass mir die Vermuthung, dasa auch der Bruder 
Martin nur ein Product der Copistenphantasie ist, voll­
kommen einleuchtet. Der Mönch von Salzburg ist allem 
Anschein nach ein sehr angesehener und beliebter Dichter­
componist gewesen, dessen Lieder grosse Verbreitung 
fanden , der daher in einer grossen Zahl von Lieder­
büchern des 15. Jahrhunderts vertreten ist (Dr. Mayer 
zahlt ca. 60 solcher Handschriften auf, ohne Anspruch 
auf Vollständigkeit zu erheben). Der Versuch, die Stel­
lung Herrmann 's in der Litteraturgeschichte zn bestimmen, 
führt zu dem Ergebniss, dass er als Einer der Haupt­
reprisentanten volksmil.ssiger Lyrik in der Zeit 
der Entartung des Minnegesangs zum verkün­
stelten, zopfigen Meistergesang gelten muss, wel-
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ehem Letzteren er aber seibat mit manchen seiner zahl­
reichen Diebtungen Tribut zahlt. AU88er Diebtungen des 
Mönchs sind nur ein paar N ummem von Oawald von 
W olkenatein, Peter von Arberg und Heinrich von Miiglin 
sozusagen als verwandte Seitenstücke zu Gedichten Herr­
mann'& in die Sammlvng gekommen. 

Von den nach genauer ZAhlung sich ergebenden 83 Me­
lodien der Handachritt ( 42 weltliche, 27 geietliehe Lieder 
und 2 lehrhafte MeistergeBinge) sind in der Mayer­
Rietsch'seheu Publieation leider nur 56 abgedruckt. Weg­
gelassen sind olmlieh die geistliehen Dichtungen, 
.welche übrigens nach ganz selbständigen musi­
kalisch-technischen und bistorisehen G~sichts­
puncten zu betrachten wAren"; nur "um Verglei­
chungen der Melodik zu ermöglichen", sind jedoch trotz 
ihres geistlieben Textes ein paar dem Meistergesange 
nahestehende Nummern aufgenommen, olmlieh Müglin's 
• Von den vier Complexionen" (Temperamenten),. des 
Mönchs "Cisiojanua" (Jahrweiae, aus der Colmarer Hand­
schrift) und desselben "Der will, der in Gottes Herzen". 
Die Motivirung dieser Ausnahmen ist nicht recht ver­
atAndlicb. Jedenfalls aber bleibt es schmerzlich zu be­
dauern, dass durch die Weglassong der übrigen geist­
lichen Lieder die Gelegenheit vereitelt ist, eine grössere 
Anzahl Melodienotirungen der durch P. Runge heraus­
gegebenen Colmarer Handschritt mit den unzweifelhaft 
vielfach abweichenden der Mondaeer Handechrift bequem 
vergleichen zu können. Gans unerfindlich ist, weshalb 
Dr. Rietach, der von Runge's bevorstehender Publication 
Nichts wusete (denn sonst hAtte er den Abdruck des 
"Taghorns" und "Nachthorna" in der Colmarer Fassung 
sicher unterlassen), die in Mondsee nur mit wenigen 
Noten begonne.ne (daher unberficksichtigt gel&!lßene) Me­
lodie des wunderschönen "Die Nacht wird schier des 
Himmels Gast" nicht aus Colmar erglnste. Hätten die 
Herausgeber stAtt der gewiss von fleiuiger Arbeit Beu­
genden, aber erschreckend trockenen Schemata der 
Strophengliederung (S. 119-122), die nach erledigter 
Correctur Hr. Dr. Mayer selbst nicht wieder angesehen 
haben wird, und die schwerlich irgend ein Leser emsthaft 
controlirt 1 ein paar Seiten Noten mehr bewilligt, 
so wAren wir heute nicht auf die zweistimmige (mensu­
rirte) Notirung des "Taghorna" und "Nachthorns" be­
schrAnkt, deren bekannte Wiedergabe durch G. Adler in 
der ,.Vierteljahrsschrift für Musikwiuenschaft." durch die 
Publication nur bestätigt wird (doch enthAlt die Hand­
schrift von dem "Nachthorncc auch eine einstimmige, 
nach Dr. Rietsch'a Ansicht verderbte, also spltere Noti­
rung, die aber vermutblich ebenso die ursprünglichere 
ist, wie Dr. Rietach für die einstimmige Notirung des 
"Taghorns" in der Colmarer Handschrift das höhere Alter 
selbst anerkennt), sondern könnten ausser diesen auch 
des Mönchs Chorweise ("Die Nacht wird schier"), den 
kurzen Ton ("Maria, wis gegriiuet"), den Hofton 
("Magd hochgeboren"), den langen Ton ("Komm, sanfter 
Trost") und das güldene Abc ("Ave Balsams Creatur") 
und dazu noch Peter von Arberg'a kleine Tageweise 
("Ich Wachter, ich sollt wecken") mit den Colmarer 
Notirungen vergleichen! Da die ganze Publication sich 
doch auf eine Monographie über den Mönch von Salz­
burg zugespitzt hat, so ist nicht recht zu begreifen, 
welche eigenartigen Bedenken die AusscblieBSung der 
geistlichen Lieder veranlassen konnten. Von der Richtig­
keit der Behauptung, dass die Notirung der geistlichen 
Lieder von so ganz anderen (selbständigen[?]) musikalisch· 

technischen Gesicbtapuneten aus BU betrachten geweeen 
wAren, bin ich nämlich keineswegs überzeugt. Der "Ci­
siojanus" wie auch die anderen "zur Vergleichung" auf­
genommenen geistlichen Nummern hAtten ja auch doch 
wenigsten• eine andeutungsweise Präcisirung solcher Ge­
sichtspuncte herauslocken müssen (für die Texte vgl. die 
dürftige Anmerkung S. 104). Vielleicht soll die Anmer­
kung zu Müglin's "Complexionen" (S. 487) etwas derart 
andeuten, da betont wird, dass diese Melodie im Charakter 
von allen übrigen Liedern gAnzlieh verschieden sei, be­
sonderz dadurch, dass sie wiederholt auf eine Silbe vier 
Noten (Doppelechlag) bringe; der Vergleich mit Colmar 
erweist aber f1ir die sonst auffallend übereinstimmende 
erzte HAlft.e gerade das Fehlen dieser Doppelschlags­
figuren, statt deren Colmar einfache Vorhalte gibt; damit 
ist aber gerade der betonte Unterzchied wieder in Nichte 
verflogen. · 

Die gesammte Art der Wiederg'abe der Noti­
rungen durch Dr. Rietach ist aber bedenklich 
und fordert Anfechtungen heraus. Wie konnte ein 
so eifriger Anhinger streng philologischer Methode sieb 
dazu verstehen, an Stelle der schwanen Noten des 
Originah d urcb weg bohle (weisae) stechen(!) su lauen 
und die Clluda der "Minima" nach modernen Schön­
heitsrückeichten für die höher auf dem System liegendeil 
Töne umzukehren (abwlrts zu richten)? Um die da­
mit angerichtete Confusion, welche den Werth des 
musikalischen Theila der Publication stark beeintrAchtigt, 
in il!rem ganzen Umfange su begreifen, lege man den 
"Cisiojanua", wie ihn Rietach reproducirt, und zwar aus 
der Colmarer Handschrift selbst, neben deuen denn 
doch ganz anders streug an das Original sich an: 
schlieBBende Wiedergabe in Runge's Ausgabe! Wie kam 
hier. Dr. Rietach dazu, an Stelle der ,.. . ae8 .. Originals, die 
doch einzig und allein durch Longae vertreten werden 
konnte, durchweg M.inimae der Form l (1) 1111 setzen? 
Sieht das nicht gan• so aua, als wolle er doch auch 
diese Notirung nach denselben "musikalisch­
technischen Gesichtapuncten" betrachtet sehen? 

(Fortsetsnng folgt.) 

Tagesgeschichte. 
Muslkbrlefe. 

Berltn. 

Verehrter Hr. Fritzsch! 

Heute sieht Ihr Referent eich gegenl1ber der interesaan­
tenAufgabe, Ihnen tlber Eine der erfreulichsten Erscheinungen 
des heutigen Musiklebens zu berichten. Wie achon ange­
kö.ndigt, will ich den Versuch unternehmen, einen Slnger, 
dem das Epitheton .,genial" in vollstem und reichstem Maasse 
zukommt, weniger zu kritisiren", als zu beurtheilen, den 
verdienten ehemaligen Meininger Hofschauspieler Dr. Ludwig 
Wtlllner. 

Im Spätherbst 1895 war dieser Künstler zum ersten Male 
als SiLoger vor unser anspruchsvolles Berliner Publicum und 
vor die noch anspruchsvollere Berliner Kritik getreten. Dem 
Entschluss, der ihm schwer ward, stand Ihr Referent nicht 
fern; meine Voraussa~e, W üllner's Auftreten als Sänger werde 
als künstlerisches EretgoiBB vornehmsten Ranges wirken, er­
wies eich als zutreffend: es bildete eich sehr rasch eine Ge­
meinde, ein Publicnm, das es nöthig machte, anstatt der ur­
sprünglich gepl&nten zwei Liederabende deren vier zu ver-
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Die Melodik der Minnesinger. 

Von Dr. Hugo Rlemann. 

II. 

(Fortsetzung.) 

Derselbe lrrthum, welcher hier auf Abwege führt, 
hat aber auch für alle übrigen Melodienotirungen das 
VerstAndniss behindert, mit Ausnahme der auf den vier 
ersten Blättern der Handschrift stehenden, durch 
Pausen, Puncte, teilweise sogar durch Taktvorzeichnung 
[~ (], regelrechte Anwendung der Werthe: Longa, Brevis, 
Semihravis und Minima unzweifelhaft als Mensura]­
notirung sich erweisenden Nummern, d. h. fünf(ll)der 
56 von Rietsch abgedruckten Melodien. Keine Einzige 
der übrigen Nummern ist mensurirt, Dr. Rietsch 
ist daher in dieselbe Lage geratben, wie Dr. Bäumkar 
gegenüber der Mehrzahl der N otirungen der "Nieder­
ländischen geistlichen Singweisen" und des "Deutschen 
geistlichen Liederbuches aus dem XV. Jahrhundert", 
nämlich an allen Ecken und Enden Fehle1· der Notirung 
annehmen zu müBSen, um bei Ablesung der Noten als 
Mensuralzeichen nicht · ein allzu haarsträubendes Resultat 
anzuerkennen. So vermisst er gelegentlich eine Pause, · 
einen V erlängerungspunct, ohne . zu bemerken, dass vom 
fünften Blatte ab in der ganzen Handschrift über­
haupt weder Pausen, noch Verlängerungspuncte 
vorkommen! 

Nein, Herrmann's, des Salzburger Mönchs Lieder 
sind mit Ausnahme der schwerlich von ihm selbst herriihren­
den mensurirten Bearbeitungen einiger wenigen Nummern auf 
den ersten Blättern der Mondsee-Handschrift ebensowenig 
mensural notirt, wie die sämmtlichen Melodien der Jenaer 
und Colmarer Handschrift, der v. d. Hagen' scheu Nithart­
Handschrift und der Frankfurter Nithart- Bruchstücke. 
Schon jetzt kann man mit ziemlicher Bestimmtheit be­
haupten, dus auch andere, noch unerschlossene, mit 
Melodien versehene Minnesänger-Handschriften choraliter 
noth:t (neumirt) sein werden, weil überhaupt für die 
Monodie die Neumirung sich wenn nicht ausschliesslicb, 
so doch vorzugsweise in Gebrauch erhalten hat bis an 
die Schwelle des 16. Jahrhunderts. Ausdrücke wie "Noti­
rung der Uebergangszeit (FiiegenfüBSe)" sind als durchaus 
unhistorisch zurückzuweisen; es hat keine Zeit des Ueber­
gangll von "neumirt" zu "mensurirt.i gegeben. Die ersten 
Anfänge der Mensuralnotirung bedienen sich sofort der für 
den Choral zuerst aufgekommenen Nota quadrata 
mit den J<'ormen der Longa, Brevis und Semibrevis, welche 
aber auch für die Choralnotirung seit Aufkommen dieser 
hübschen, deutlichen Form sich fortgesetzt bis in die 
neueste Zeit neben den längst vor Guido existirenden 
Fliegenfüssen und derberen verwandten Formen in Geb1·aucb 
erhalten hat. 

Dass mit solcher Nf:'.girung des für die Auslegung 
der Notirung leitenden Hauptprincips auch der gröaste 
Theil der Specialanmerkungen Dr. Rietsch's zu den 
Melodien unhaltbar wird, liegt auf der Hand, da dieselben 
zumeist Folgerungen ausJenem sind. Die Anfechtung seiner 
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historisehen Behauptungen mu88 aber ~oeh weiter ver­
allgemeinert werden. Von der Beschaffenheit der Musik 
vor Einführung des Taktstrichs (d. h. vor 1600) 
hat Dr. Rietach seine eigenen Ideen. Abgesehen von 
Tanzstücken, für welche er aus praktischen Gründen 
Takte zugesteht, spricht er ihr den modernen Be· 
griff des Taktes durchaus ab und behauptet, dass 
ihr eine Unterscheidung regalmiLuig wechseln­
der schweren und ·leichten Zeiten fremd sei. 
S. 167 versucht er, sich ein Bild zu machen, wie solche 
"atakt.ische" Musik (von fhaxtfi~ unordentlich, oder von 
a- [griechisch J und tactus [lateinisch]??) doch zu einer 
Art Rhythmus kommt: "Die Rhythmik der ataktischen 
Musik ist entweder durch ein von aussen kommendes 
Moment (Text, Metrum) oder durch das Melos selbst 
bedingt, oder beide Factoren wirken zuaammi!D. Die 
nicht metrischen Texte in Choralnotation richten 
sich nach dem freien Rhythmus der Textdecla­
mation. Bei den metrischen Texten ist das Vers­
maaBB im Ganzen (!) maaBBgebend für den musikalischen 
Rhythmus (verwiesen auf Bäumker, "Vierteljahrssehr. f. 
M.-W." IV., 164), innerhalb deBSelben ergeben sich aber 
noch feinere Abstufungen aus der musikalischen Structur." 
Das klingt sehr hübsch, sagt aber gar nichta Positives 
und öffnet der Willkür dar Deutung Thür und Thor. 
Auch der Zusatz S. 171 hilft nicht viel: "In der Blüthe­
zeit der polyphonen Musik und bei der aus ihr abge­
leiteten Instrumentalmusik stützt sich der Rhythmus 
vornehmlieb auf die melodische Gliederung." Was 
ist "melodische Gliederung••? Etwa nur die Wiederkehr 
Almlieber Melodielinien? Nicht auch die selbst in der 
Einstimmigkeit wohlerkennbare Harmoniebewegung? 
Und diese sollte nicht von einem wenn auch manches 
Mnl umsetzenden, doch gerade durch die Aufzwingung 
solcht\r Annahme seine überzeugende Macht offenbarenden 
Rhythmus getragen sein? 

(Fortsetzung folgt.) 

Tagesgeschich te. 
Mualkbrlefe. 

DPesden, im Juni. 

(Schl1188.} 

Ebenso begeistert, wie höchst ausgibig ist auch hier der 
hundertjährige Geburtstag Schubert's geieiert worden, wie 
in allen anderen gro88en deutschen Musikstldten. Alle unsere 
Musikcorporationen feierten besonders ihren Schubert, die 
Hofcapelle wie der Toukünstlerverein, das k. Conservatorium, 
die Gesangvereine natürlich mit besonderem Eifer. Allen 
anderen voran der Bach- Verein (dessen. Lei tun~ neuerdings 
auf den im hiesigen k. Conservatorium ausgebildeten Hrn. 
Ramoth übergegangen ist, wie auch die Leitung des Neu­
städter Chorvereins) und die Dresden er Liedertafel unter 
Hrn. Wnldemar von Bausanern: von beiden Vereinen ge­
meinsam wurde die wunderbare, an inniger, herrlicher Musik 
i1berreiche Messe in Esdur mit immerhin anerkennenswerthem 
Gelin~en zu Gehör gebracht, wenn auch leider in ziemlich lah­
men Tempi. Wahren Hochgenuss bereitete die grosse Anzahl 
der populärsten Schubert'schen Lieder, von Frau Herzog­
Berlin ganz entzlickend in Ton und Ausdruck an dem Abend 
noch ~ungen. Mit einem Prolog von ProfeSBOr Adolf Stern 
wurde der Abend feierlich eröffnet. Die Liedertafel war 
ausserdem vor Weihnachten noch mit einem selbsti.ndigen 
Concert hervorgetreten, dessen Hauptnummer das Chorwerk 

a_F'ingal" von Arnold Kt'Ug bildete (die Soli aangen Dr. Felix 
.ö.raus-Wien und Frau von Grum bkow von hier). Leider 
enttll.nschte das Werk einigermaassen da iD jedem Puncte es 
auf gar zu handgreifliche Wagner-Nachahmung ("Tristan") 
hinausi.Auftl. mit etwas Liedertafelstil-Zusatz, wo melodische 
AnaiLtse zu ·~·age treten. - Bo frischlebendige Bewegung auch 
in unseren zahlreichen MIDnergesangvereinen (DreiJdener 
Lehrer-Gesangverein, "Orpheus" Dresilener MI.Dnergeeang­
verein, 11Liedergr118811 u. s. w .) j;Jer Zeit zu gewahren ist, -
das gemischte Chorwesen hier will dagegen immer noch ntcht. 
so recht aus seiner über ein Menschenalter währenden Stag­
nation herauskommen, trotz aller überreichlichen Anstreng­
ungen mit Neugrtlndungen (Bach-Verein undHöeel's Grosser 
E_hilhrmonischer Chor), die aber, mit Goethe zu reden, den 
Quark bisher nur breit- nicht stark gemacht haben. Unsere 
alte Chordreieinigkeit: Dreissig'sche Singakademie, Robert 
Schumann'sche Singakademie und .Neu8tldter · Chorverein 
steht im Stadium des hohen Greisenalters, man trottet. mit 
der "Schöpfung", "Paulus" und "Eliae" und dem "Messias" 
gemütblich Jahr aus, Jahr ein so weiter, jedenfalls bis hin 
ana anft selige Ende. Diesmal waren der 11Messia&11 und 
"Elias" denn glücklich mal wieder an der .Retbe, als Bl188-
tagsauflbhrungen in der Dreiköni~kirche. Den "Messias• 
leitete der eingangs nAher charakterisirte Hr. Hösel, und zwar 
so öde handwerksmässig und ohne jede Spur von VerstiLnd­
niss fl1r den Hindel'schen Stil, dass schon nach der ersten 
Pause die Hörer achaarenweise aus dieser traurigsten Ora­
torienaufführung, die ich in Dresden erlebt habe, davonliefen. 
Die "Elias"-Aufruhrung leitete Br. Baumfelder. Nicht viel 
besaer in Bezug auf Auffassung und Stilveratll.ndniss als der 
,_Messias" gerieth die Aufführung des Bach'schen Weihnachts­
uratoriums vom Bach-Verein unter Hrn. von Banssnern, 
die nur durch A. Joachim's gediegene Mitwirkung tiefer 
interesairte. Es ist höchste Zeit, dasS der letztgenannte Ver­
ein sich umtauft und den heiligen Namen Bach endlich aus 
dem Spiel lll.sst - nun, es soll ja auch schon tlber solche 
NamenAnderung berathen worden sein. Ich ~be überhaupt 
die Hoffnung auf eine ernsthafte Baoh-Pßege 1n Dresden auf. 
So lan~ n.icnt eine wirkliche kt1nstlerische Persönlichkeit All 
der Spttze unseres traurig zersplitterten Chorvereinswesens 
steht, ist überhaupt nichts Gr088es zu erhoffen. Hoffentlich 
nimmt sich unser trefflicher Jean Louis ·Nicoü6 der Bache 
jetzt, nach Gründung eines eigenes Chores, ernstlich an 1 so­
dass von ihm endlich eine Regeneration des Dresdener ge­
mischten Chorwesens durchgefl1hrt wird, bei aller Anerken­
nung sonst vor Hrn. Hösel's teohnisch-p&dagogischem Geachiek 
in cier löblichen Disciplinirung seines Groesen philharmoni­
schen Chorea. 

Unsere Charfreitagsmusiken waren diesmal geradezu 
ideal Im Vereinshaussa&le.l ~tatt in der abgebrannten Kreuz­
kirche, erklang, prächtig tr180h und voll Begeisterung von 
Professor Wermann anigsführt, die grandiose Hmoll-MBIIIB 
von Bach. Es wurde eine ganz überwältigende Wirkung er­
zieltt noch mlchtiger als vor zwei Jahren, wo man nach 
zehnJähriger schnöder Vernachllssigung dieses unvergleich­
lich hehren Werkes kirchlicher Tonkunst sich in Dresden 
endlich wieder erinnerte. Ausgezeichnet sicher in den sch wie­
rigen Einsl.tzen hielt sich dar verstll.rkte Kreuzkirchenchor, 
da8 Orchester (vom hiesigen Allgemeinen Musikverein gestellt) 
spielte allerdings etwas schwerfliJ.lig1 und auch die Solisten be­
friedigten nur theilweise(DamenMeta Geyer-Berlin und Wal­
ter-Choinanus-Landau und HH. An thes und Schrauff, 
Letzterer als Nothersatz fbr den verhinderten KammersAnger 
Büttner-Coburg). Vorztlglich bestanden die hohen Trompeten 
(Kammermusicus Seifert), und die Solovioline vertrat Prof. 
B.appo ldi ganz ausgezeichnet, an der neuen Vereinshausorgel 
sass Hr. Organist Höpner, Hr. Birn spielte die kleine Orgel. 
Der gleichzeitigen Auffbhrun~ des Cantars Römhild in der 
Martin Lotherkirche konnte 1cb natürlich nicht beiwohnen, 
zu meinem Bedauern, denn gern hätte ich hier Schubert's 
Asdur-Me88e gehört, wie auch unter Georg und Lillian Hen­
schel's Mitwirkun!F ein neues "Stabat mater" von Georg 
Henschel. Unsere e1frigen Organisten Hans Fährmann und 
Uso Seifert. haben Jeder in seiner Kirche: Ersterer also in 
der Johanniskirche, Letzterer in der Reformirten Kirche1 auch 
letzten Winter ihre gewohnten Aufführungen eifrig tortge­
setzt, unter Mitwirkung einheimischer und auswärtiger 
künstlerischen Kril.fte. Hr. Fährmann, der ohne Frage tt\ch­
tigste Orgelvirtuos Dresdens, veranstaltete vier deutsch­
französische Orgelabende, in denen er ein Bild von der neueren 
und neuesten französischen Orgelproduction aufrollte (Gigout, 
ceaar Franck, Dubois, Bernard, Widor und nam&ntlich Guil-
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Die Melodik der Minnesinger. 

Von Dr. Hugo Rlemann. 

li. 

(Fortsetzung.) 

Dr. Rietsch folgert schliesslich aus seinen Voraus­
setzungen, dass bei der U ebertragung von Mensural­
musik· in moderne Notation ,.man sich der An­
wendung der Taktstriche entweder ganz zu ent­
halten bat oder, falls aie doch zur Orientirung (wor­
über?!) beigesetzt werden, dies unter Wahrung gegen 
die Auffassung derselben im Sinne unserer Musik ge­
schehen muss". Das ist doch etwas zu arg über den 
Spitta binauegeschossenl Sagen wir lieber: .,Wenn man 
Mensuralmusik in moderne Notirung überträgt, so genügt 
eil nicht, entsprechend der Vorzeichnung des Tempus 
perfectum (o) oder imperfectum (C) nach jeder dritten 
oder zweiten (bei AHabreve nach jeder sechsten oder 
vierten) Ganzen (bezw. unter Verkürzung der Wertbe: 
Halben oder Viertel, worüber unten mehr) mechanisch 
einen Taktstrich zu ziehen, sondern, wofern man über­
haupt den Taktstrich zur Klarlegung des Inhalts 
mit heranziehen will, iat man verpflichtet, den­
selben dahin zu setzen, wohin er gehört, d. b. 
vor diejenigen Werthe, welche Träger der 
Haupthat·moniewirkungen, welche achlusskräftig, 

schwer sind." Ich habe Grund zu der Annahme, dass 
Dr. Rietsch meine nun sich durch 15 Jahre erstrecken­
den Bemühungen, die Gesetze verständlich zu machen, 
von welchen sowohl die aller Musik aller Zeiten unent· 
hehrliehe Taktordnung, als auch die mannigfache Durch­
brechung der schlichten Regelm188igkeit derselben ab­
hängt, gänzlich ignorirt hat; das ist indess doch für 
mich kein Grund, seine verschwommenen, bei aller Weit­
schweifigkeit inhaltslosen Auseinandersetzungen über die 
rhythmische "Satur der alten Notirangen unbeanstandet 
passiren zu lassen und stillschweigend gut zu heissen! 

Die beiden Sätze, von denen Rietach nicht los­
kommen kann, deren Unvereinbarkeit alle seine Verlegen­
heiten bedingt, sind: 

1. Die Rhythmik sllmmtlicber Melodien der 
Handschrift ... ruht auf der Grundlage des 
Versmaasses, d. h. durch das Gewicht der Hebun­
gen ist der musikalisch- rhythmische Accent 
bedingt. 

2. Die N otirung ist mensural. 
Der musikalische Tbeil der Abbandlungen und An­

merkungen ist durchsetzt mit Eingeständnissen der Ver­
legenheit. So lese ich S. 177: .,Nach diesen Grundsätzen 
Hesse sieb die Rhytbmisirung der Lieder mit Leichtigkeit 
durchführen, wenn nicht in den von der Hand ~ (und T) 
aufgezeichneten Liedern ( d. h. für 8/ 7 der ganzen Hand­
schrift! Ref.) eine bedenkliebe Willkür in der 
Satzung der Minimae und ihrer Abwecbselung 
mit Semibreves zu Tage träte." Natürlich ist nicht. 
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der Text "verderbt". Zwar hatte Rietach bereit& S. 176 
vorbeugend bemerkt, diUIII "die Abhängigkeit des 
musikalischen Aceente vom Metrum nicht zu­
gleich bestimmte Quantitäten der Notenwerthe 
bedinge, fühlte aber wohl selbst, dass das eine contra­
dictio in adjecto sei; denn Betonung (Aceent) ist nicht 
nur Tonstärke, sondern auch nehnung. Wir finden 
daher auch zwischen den musikalischen Anmerkungtm 
den Hinweis auf den von den Metrikern längst aufge· 
stellten Satz, dass klingende Reime die Dehnung 
beider Reimsilben bedingen; fehlt in der Notirung 
das entsprechende mensurale Verhältniss, so hat wieder 
der Abschreiber die Schuld. 

Rietsch's historische Behauptungen sind auch aout 
vielfach unhaltbar. So sagt er 6. 16ö: "Die AnfAnge 
der mehrstimmigen Musik kennen seibat bei sonst ziem­
lich freier Bewegung noch nicht den Gebrauch regel­
mluig vorbereiteter Dissonanzen." S. 167: "Die 
Einführung regelmäuig behandelter Diuonan­
zen, die wohl zun&chst dem Bestreben, die Ca­
denzeu (clausulae) flüasiger, elegnnter zu ge­
stalten, ihre Entstehung verdanken, brachte die 
N othwendigkeit eines \'On der rhythmischen Ac­
eentordnung der einzelnen Stimmen unabhän-
gigen, allen gemeinsamen Accentes an der Stelle 
des Dissonanzeintrittes mit sich, welcher sich 
wiederum am stärksten in der Schlua•bildung zeigte, da 
hier bei cl.er Dissonanzauflösung der letzte Zusammen· 
Jr.Jang als Ruhepunct, alao nochmals ein allen Stimmen 

. gemeinsamer Accent folgt." 
Dieser allen Stimmen gemeinsame Accent soll doch 

wohl endlich der VOl'hflT ·noch fiir das 16. JaltrhunMrt (1) 
in Abrede gestellte Taktaccent sein, d. h. eben d~e fort­
laufende Unterscheidung von leicht und schwer, 
die nun also doch Riebich selbst über Dufay zurdck bis zu 
Zeelandia (Ende des 14. Jahrhunderts) verfolgt. leb habe 
bereits seit 20 Jahren immer wieder dal'auf hingewiesen, 
dass das, was wir beute Takt nennen, nämlich die aus 
zwei oder drei Schlagzeiten (Zählzeiten) gebildete erste 
höhere Einheit (jetzt meist dem W erthe der 0 e). eJ 
ja f• entsprechend) im 14.-16. Jahrhundert Tempus 
hieas (dem Werth der Brevis entsprechend), im 12. bis 
13. Jahrhundert aber Perfectio (gleich dem Werth d6r 
Longa). Unter den Modi der Altesten Mensuraltheoretiker 
(12.-13. Jahrhundert) befinden sich sogar solche, in 
denen die Longa als Zählzeit gemeint sein wird, nll.m-

. lieh der daktylische (Longa, Brevis, Brevis) und der 
anapästische (Brevis, Brevia, Longa); im "Modus major", 
der den W erth der Maxima als Takteinheit set1t, hat sich 
die E1·innerung daran noch bis ins 16. Jahrhundert er· 
halten ( resp. sie ist für die Künste der Niederländer wieder 
aufgefrischt worden). Es ist daher,· wenn man ältere 
Notirungen in unsere heutigen übertragen will, geboten, 
die Notenwerth!l soweit zu verkürzen, daBS der moderne 
Takt an die Stelle des Tempusder Niederländer oder des Modus 
der ersten Discantiaten tritt. leb begreife nicht, wie man sich 
dagegen strlaben kann, heute absolut veraltete Notenwerthe 
durch die ihnen entsprechenden heutigen zu ersetzen; das 
heisst doch nichts Anderes, als einen Theil der 
Uebertragung ganz unterlassen! Der von Dr. Rietach im 
Anschluss an eine ähnliche Idee Adler's gemachte Vor­
schlag (S. 172), bei solchen Uebertragnngen unter Be­
lassung der alten Werthzeichen nach jeder Semihrevia 
(d. h. im 16. Jahrhundert: nach jeder Schlagzeit, im 14. 

aber noch nicht einmal das!) einen punctirten Taktetrieb 
zu zeichnen, ist man versucht, scherzhaft zu nehmen; 
denn achwerlieh wil-d Jemand, aDBBer Dr. Rietach selbst, 
davon zu überzeugen sein, dass dadurch ein "äuaserlich 
plastischeres Bild" entateht. 

(Fortsetzung folgt.) 

Tagesgeschichte. 
Muslkbrlefe. 

Bayrenther Bl1hnent'eatspiele. 

I. 

Noch immer ist die Anschauung weit verbreitet, die Be­
deutung und Aufgabe Bayreuths läge darin, sogen. "Muster­
vorstellungen" zu veranstalten, d. "b. Vorstellungen1 welche 
nur durch: iLnssere Correetheit und sinnliche Schönheit sich 
auszeichnen. Wer aber die Bayreuther Feetspiele seit Jahren 
mit aufmerksamem Blicke verfolgt hat, der findet, dass die 
hier gestellte Aufgabe eine viel höhere ist: sie besteht mit 
kurzen Worten darin, fl1r das ideale und originale "deutsche 
Drama" (wie es Chamberlain so treffend nennt) den idealen 
und originalen Darstellungsstil zu suchen. Wir sagen aus­
drUcklieh zn suchen. Denn leider wurde es ja dem Meister 
nicht ermöglicht, selbst diesen Darstellungsstil durch eine 
festgestellte Tradition uns zu hinterlassen. Nun sind wir 
verwaist und w11rden ewig im Dunkeln tappen, wenn nicht 
die leiblichen Erben des Verewigten sich auch ala seine wtl.r­
digen geistigen Erben erwiesen hiLtteD. Sie betrachten das 
Suchen und Streben nach jenem idealen Darstellungsstil als 
ihre Lebensaufgabe, an der sie im Verein mit den tl1chtigaten 
Kennern und Könnern unablisaig arbeiten. WILhrend a1ao 
die grosse Oeft'entlichkeit und die fl1r ihre kt1nstlerischen Be­
dl1rfniue sorgenden InatitnM sich der un~hearen Bedeutung 
jenes "deutschen Dramas" und seiner stdistiachen Eigenart 
nicht einmal bewusst sind, wird in Bayreuth fl1r das seiner 
ganzen Bedeutung nach erkannte Kunstwerk der ideale und 
originale Darstellungsstil erstrebt sozueagen von innen aDB 
dem Kunstwerke heraus entwick;it. Ob das gesuchte Ideal 
in Bayreuth jemals voll verwirkliebt worden ist, ob es jemala 
verwirklicht werden kann? Wer wagte das zu entscheiden! 
Allein in dem bewussten Streben nach jenem Ideal liegt 
die vorbildliebe Bedeutung von Bayreuth fl1r die k11utlerische 
Oeft'entlichkeit. 

Die Aufführung des "Parsüal", mit der am 19. Juli die 
Festspiele begannen, darf wohl als stilistisch nahezu vollendet 
bezeichnet werden. Ael1868re pietAtvolle Correctheit und sinn­
liche Schönheit alles Dessen, was sich dem Auge und Ohr 
darbietet, sind wir ja von jeher in Bayrsuth gewöhnt. Dazu 
kommt nun aber eine tief innere Uebereinstimmung des sce­
nischen Vorganges mit dem musikalischen Ausdruck welche 
diesmal zu einer solchen Vollendung gediehen ist, dass das, 
was dem Auge sich auf der Bühne anschaulich d&rlltellt, 
gleichsam aus der Musik herausgewachsen scheint. Diese 
wundervolle Wirkung kann aber nicht allein darch einheit,. 
liehe und sorgsamste Abriebtang aller Mitwirkenden erzielt 
werden, sondern hier mUBS die geniale VeranlagunJ der dar­
stellenden K11nstler das Werk krönen. Solche gemal veran­
lagte Künstler zn finden und an die richtige Stelle zu stellen, 
ist nicht das geringste Verdienst der Festspielleitung. 

Genial kann man wohl die Darstellung der Kondry dur(Ob 
Marie Brema nennen. Sie leistet gesanglich Vortreffliches, 
besonders nach der Seite des Gilföhlsausdruckes. Man ver­
gisst fast, dass man eine "Sä.ngerin" vor sich hat: sie ist 
eine "Darstellerin" im höchsten Sinne dieses Wortes. Ernast 
van Dyek ist ja schon seit dem Jahre 1888 als vortrefflicher 
Parsifal bekannt. Der Könstler ist seitdem noch mll.chtig iu 
die Rolle hineingewachsen, was mir besonders im 2. Aufzug in 
der ~roasen Scene mit Kundry zum Bewll88t8ein kam. Noch 
nie 1st mir die mysiische Wandlung des Helden zum Heiligen 
so zum unmittelbaren GilfUhlsverstAndniss gekommen. Neh­
men wir nun noch dazu die hinreissend charakteristische 
Wiedergabe des Klingsor durch Plank, sowie die ebenso 
klangschöne wie in der Bewegung anmuthige Scene der 
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Die Melodik der Minnesinger. 

Von Dr. Hugo Blemann. 

II. 

(Fortsetzung.) 

Bereits Franeo von Cöln (12. Jahrhundert!) betont 
ausdrücklich im 11. Capitel seiner "Ars cantus mensura­
bilis", dass zu Anfang jeder Perfeetion (d. h. auf 
die schwere Zeit des Taktes!) eine Consonanz ge­
höre, beweist also durch die Ansscbliessnng der 
Dissonanzen von diesen Zeitwertben deren voll­
bewusste Unterscheidung von den leichten, auf 
welche Letzteren er (durchgebende) Dissonanzen zulässt. 
U eher die oben aufgewiesene Verschiebung des Takt­
begriffs nach Seite der kleineren W erthe berichtet aus­
drücklich der in die Mitte des 14. Jahrhunderts gehörige 
Simon Dunstade (Coussenaker, Script. ill, 360): .,Auch 
ist zu beachten, dass zur Zeit Franco's noch keine Rede 
war vom Modus imperfectus, dem Tempus imperfectum, 
noch von der Minima; denn damals wurden Longa 
und Brevis 80 schnell gesungen, wie heute das 
Tempus imperfectum." 

Was aber die Einführung der vorbereiteten 
Dissonanzen anlangt, so verdanken wir dieselbe, wie 
ich ebenfalls längst nachgewiesen habe, dem durch 
Synkopen ausgezierten Fauxbourdon, der sich 
mindestens seit dem 14. Jahrhundert vou Eng-

land aus verbreitete. Noch Dunstaple'8 Satz, ja sogar 
der Binchoia' und selbst Dufay's zeigen deutlich genug 
die Abstammung aus dem Fauxbourdon, und wenn end­
lich einmal die Wiener Horthüter dazu kommen, uns den 
Inhalt der Trienter Codices zu erschliessen, so werden 
wir wohl noch auffälligere U ebergangsstadien von dem 
nackten Fauxbourdon zum flüssigen, aus V er8chmelzung 
des Fauxbourdon mit dem verzierten Dechant hervor­
gegangenen eigentlichen Contrapuuct mit vorbereiteten 
Dissonanzen u. s. w. kennen lernen. Die beweiskräftige 
Stelle des Guillelmus monachus (Coussenaker, Script. m, 
S. 306) lautet: "Merke, dass wenn der Cantus firmus 
seine Richtung wechselt (semiuncam sequatur), indem er 
zuerst 10, 12 Stufen in der Tonleiter emporsteigt, wir 
ihn (synkopisch) mit Unterterzen und -Quarten, d. h. 
(zufolge der für den Fauxbourdon vorausgesetzten Octav-V er· 
setzung) Obersexten und Quinten zu begleiten haben; 
im Absteigen aber müssen wir ihn mit synkopischen 
Unterterzen und Secunden, d. h. Obersexten und Sep­
timen begleiten, immer 80 , dass die letzte Minima eine 
Sexte ist, die in die Octave geht." Beispiel: 
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Dazu noch die Bemerkung (daselbst S. 291): ,,Die 
Dissonanz der Seenode gibt der Terz die schöne 
Wirkung der Auflösung (dat dulcedinem tertiae bassae), 
und ebenso ist es bei Septime-Sexte-, Quarte-Terz" etc. 
Bedenkt mau ferner, dass der Fauxbourdon meist drei­
stimmig gesetzt wurde (fortgesetzt in Sextaceorden 
c-d 
a-a etc.) und dass auch die mittlere Stimme synkopirt 
e-f 
werden konnte, dass ferner sowohl zum zwei- als drei­
stimmigen Fauxbourdon bereits der Mönch Wilhelm freie 
Unterstimmen setzen lehrt, so liegt doch wohl der 
Ursprung der vorbereiteten Diuonanzen hier klar 
genug zu Tage. Dem Dechant sind dieselben ur­
sprünglich durchaus fremd, und wir verdanken 
sie augenscheinlich den Engländern, welche durch 
das den nördlichen Völkern vielleicht seit Urzeiten ge­
läufige Singen von Volksliedern in Terzen und Sexten*) 
auf den Fauxbourdon gekommen sein mögen! 

Eine durch Nichts gerechtfertigte übertriebene Aengst­
lichkeit zeigt ferner Dr. Rietach betreffs der Acciden· 
talen (S. 314): "Von der ergänzenden Setznng der Acci­
dentalen wurde bis auf wenige unzweifelhafte Fälle 
Abstand genommen; in jenen wenigen Fällen ist das 
Versetzungszeichen nach schon feststehendem Gebrauche 
über der Note angebracht." Für Dr. Rietach scheinen 
aber nur sehr wenige Fälle wirklieb unzweifelhaft ge­
wesen zu sein, da er nicht einmal den Tritonu f-h 
durch ~ beseitigen zu dürfen glaubte (No. 18, Z. 8); 
auch scheint Hm. Dr. Rietach nicht bekannt zu sein, 
dass eine zwischen f und d' sieb bewegende Melodiezeile 
im 5. Kirebenton (lydisch) selbstverstAndlieh immer ~fa, 
und nicht h bat, auch nicht etwa l1in und her mutirt. Doch 
genug der Ausstellungen; ein fleisaiger, wissbegieriger 
Leser wird Unsicherheiten und V erlegenbeiten in dem 
musikalischen Theile des Textes und der Anmerkungen 
mehr als genug begegnen, sodass ich mit Bedauern con­
statire, dass diesarTheil der Arbeit als nicht glück­
lieb gelöst bezeichnet werden muss. 

(Schluss folgt.) 

Tagesgeschichte. 
Musikbrlefe. 

Bayreu th er Bühnenfestspie le. 

li. 

Zwanzig Jahre lang_ irrte Wotan als Wanderer in der 
Welt umher, von dem Fluche des Goldes aus seiner heimi­
schen Burg vertrieben. Was ihm auf dieser erzwungenen 
Weltwanderschaft begegnete, war traurig genug. Die erha­
bene Botschaft, welche er der Welt verkündete, wollte diese 
nicht hören. Man verstand seine Thaten und seine Leiden 
nicht, seine Reden fand man zu lang und kürzte sie bis zur 
absoluten UnverstiLndlichkeit. Man entkleidete ihn seines 
göttlichen Gewandes und hing ihm den fadenscheinigen 
Flitterstaat der Oper um. Ja, am liebsten hätte man ilim, 
dem zudringlichen Weisheit-Rauner, die Thüre gewiesen mit 
den Worten Mime's: 

"Mir genügt mein Witz, 
ich will nicht mehr: 

Dir Weisem weis ich den Weg!" 
Worauf man mit Wotan antworten könnte: 

*) Giraldus Cambrensis, Descriptio Cambriae VI. 189 
(Rer. brit. med. aevi script. T. XXXVI). 

"Mancher wähnte 
weise zu sein, 
nur was ihm noth that, 
wusst er nicht." 

An einer Stelle aber wusste man, was uns "noth tbat11, dahin, 
in seine heimische Burg, kehrte da der Gott. zurück. 

Tiefe Kenner haben uns gelehrt, den "Ring des Ni b e­
lungen" als Wotans-Drama wieder zu erkennen; und 
wahrlich, das war nicht leicht. Denn durch seine Zastutzung 
als "Oper" war er so entstellt, dass der eigentliche Held des 
Dramas, Wotan, als eine episodische Nebenfigur, episodische 
Momente aber, wie Siegmund's Frt\hlingalied , der Ritt der 
Walküren, der "Feuerzauber", die Schmiedelieder etc. als 
Hauptsache erschienen. Nun hatte man eine Oper mit eini­
gen 11Haupt.nummern", an die man sich halten konnte; alles 
Uebnge waren "LAngen". Man hielt sich an den Sinnenzauber 
der Musik und kttmmerte sich um den geistigen Gehalt, um 
das Drama, gar nicht. Dus es diesem Eclitesten und Wahrsten 
aller Dramen so ergehen konnte, ist tief beschl.mend nicht 
nur fUr unsere künstlerische Oeft'entliehkeit, sondern für die 
ganze moderne Culturwelt; am meisten aber für den ~~.,deut­
schen Geist", im Vertrauen auf welchen bekanntlich aieses 
deutscheste Kunstwerk entworfen wurde. 

Als daher endlich im vorigen Jahre der Ring des Nibe­
lungen" nach zwanzigjähriger achmachvoller 'Verbannung in 
die einst für ihn vom Meister erbaute Schauburg in das 
Bayreutber Festspielhaus zurückkehren durfte (welche Rück­
kehr bezeichnender Weise einzig durch die inzwischen mlcbtig 
erwachte Antbeilnahme der Nichtdeutschen an dem deutschen 
Kunstwerke ermöglicht w1ude), da galt es zunll.cbst, die bis 
zur Unkenntlichkeit entstellten, opernhalt verzerrten Züge 
des Dramas wieder herzustellen. "Der langen lrrfahrtStau'li" 
lag aber so dick und fest, dass die einmalige Waschung nicht 
genüaen konnte, die Züge des Kunstwerkes in ihrer ~uzen 
Reinlieit wieder zum Vorschein zu bringen. Namentlich ge­
lang es im vorigen Jahre noch nicht ganz, seinen Charakter 
als Wotans-Drama deutlich zur Erscheinung zu bringen, 
weil für den W otan kein Darsteller gefunden war, der die 
physischen und psychischen Kräfte in sich vereinigte, welche 
dazu nöthig sind.!. um diese Rolle in den beherrschenden 
Mittelfunct des JJramas zu stellen. Schon meinten Viele 
resigntrt~ das Geschlecht der Wotan-Darsteller sei a'I1Bg98tor­
ben, - Goch siehe da, nun ist es wiedereratanden. "Natftr­
lich muss ich auf junge Leute halten, die durch unsere OJ?Brn­
bühne nicht schon ganz ruinirt sind", - diese oft citirten 
Worte des Meisters finden wieder einmal ihre volle BestAti­
gung durch den ganz herrlichen Wotan, mit dem uns Anton 
van Rooy überraschte. Ein noch ganz junger, in weiteren 
Kreisen wenig bekannterBlLnger der eben erst seine Gesangs­
studien vollendet und unseres Wissens noch niemals zuvor 
die Bö.hne betreten hat, sohaft\ uns in Bayreuth einen Wotan, 
der an sonorer Kraft und Ausdruckstlhigkeit der Stimme 
seines Gleichen sucht und der auf dem besten Wege ist, die 
Tiefe di8888 Charakters geistig zu erfal88n und im Spiel t!.ber­
zeugend zur Erscheinung zu bringen. Holl&nder von Geburt, 
zeigt doch der Künstler eine so reine und deutliche, dabei 
auch schöne AUBBprache des Deutschen, wie wir sie bei deut­
sohen ~rn nur selten antreffen. Es ist wieder einmal 
eine jener "Entdeckungen" Bayreuths, die fl1r die darstellende 
Kunst unserer Zeit nachgerade anfangen, maass~bende Be­
deutung zu erlangen. Gelingt es diesem re1ehbegabten 
K11Dstler, den verderblichen Einfil188en der "Opernbühne" zu 
widerstehen und Bayreuth auch innerlich treu zu bleiben so 
haben wir in Zukunft von ihm Einen der glänzendsten Ver­
treter jenes wahren dramatischen Darstellongsatiles zu er­
warten, wie er einzig in der Bayreuther Schule gepflegt. 
wird. - Das "ewig Janr" erobert sich von hier a.u die 
Welt. Und es ist schon eme gar stattliche Schaar, die dies­
mal in Bayreuth ins Feld gefl1hrt werden konnte; nennen 
wir sie gleich: Friedrichs, der dem Licht-Alberieb Wotan 
einen Nacht-Alberich von hinreissendar Dämonik entge~S!ln­
stellte. Der charakterisirende Sprechgesang neigt sich bei ihm 
zwar manchmal etwas zu sehr nach Seite der rein sprach­
lioben Declamation, doch kommt ihm an t!.berzeugender Cha­
rakteristik Keiner gleich. - In Brauer hat sich Bayreuth 
einen Mime von vollendetem Stile herangebildet: Form und 
Inhalt der Darstellung sind bei ihm zur Einheit verwachsen. 
Man sehe sich den 1. Aufzug des nBiegfried" in Bayreuth an: 
da ist der letzte Rest des Theatralischen versohwunden. Alles 
ist drastisch natürlich und ist doch in den wunderbaren Duft 
des Märchens getaucht. - Stellen wir daneben gleich jene 
Seeneo zwischen Wotan und Fricka im "Rheingold" und 
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Die Melodik der Minnesinger. 

Von Dr. Hugo Blemann. 

II. 

(SchluBB.) 

Um schliesslich doch wenigstens einen unget'ähren 
Begriff von der" Melodik der weltlichen Lieder des Mönchs 
von Salzburg zu geben, folge hier ein Beispiel, nämlich 
No. 43, in der Form, wie Rietsch es abdruckt, und in 
einer Uebertragung, wie ich sie für geboten halte. Ebenso 
wie dieses Stück, sind auch die meisten anderen mit 
kleinen "Melismen" zu Anfang und oft auch in der Mitte 
und am Ende geschmückt, welchen die Handschrift regel­
mAssig die nächstfolgende Textsilbe unterstellt. Dr. Rietsch 
glaubt deshalb, dass dieselben zu singen (solfeggiren) 
seien; ich möchte das bezweifeln und vielmehr annehmen, 
dass wir in ihnen kleine Instrumental-Vorspiele, Zwischen­
spiele und Nachspiele su sehen habeu, bestimmt, zunächst 
die Tonart für den Sänger zu fixiren und ihm Ruhe­
pausen zu verschafFen. Doch sind dieselben selbst von 
melodischem Werth und bildeu integrirende Bestandtheile 
des Aufbaues. An widerborstigen "Minimae" fehlt es 
dem Stücke nicht; ich halte dieselben gerade ebenso für 
Plicae aacendentes (kleine Pralltriller), wie die völlig ent­
sprechenden Notenzeichen der Colmarer und Donau­
eschinger Handschrift. Dass in keinem Einzigen der 
Vor-, Zwischen- und Nachspiele eine solche "Mi-

nima" vorkommt, ist Dr. Rietach nicht aufgefallen! 
Ich sehe darin einen Beweis: 1. für die instrumentale 
Natur dieser Intermezzi; 2. für die Bedeutung des ~ als 
Gesangsverzieruug (vocal). 

Mondseer Handschrift fol. 207a. 

~IF H • - .. --- i:=::P:. 0 • ~ 
,C hunst du mir hal- den trew 

,Lieb, sin und hercz nicht von 

[IIa. ~ ~ ~!] 

--~--:-=I:J-=r:::~~_!_-=-~~ 
und er?' "Ja, gern, wenn ich pin ai - gsn dein." 
mir ker!' "Das soll mit gan • czen e - ren sein!" 

NB. 

~t 
,Dein wir-di - kait mein hercz betwingt das nyemand 
,Lass mich aus dei-nem her-czen nicht. Kain un-trew 

[IIa .... 1 

=Ja I 2 ft:±l+l + t L=: ~ 
.. + • ~ ~-~ 

dich von mir verdringt'. "Ich beleib dir stat on falschen rat." 
dir von mir geschieht'. "Das ist ain er mit gueter ler." 

"Minima"-Verstösse wären hier mehr oder weniger 
die extra-kurzen Auftakte auf: "Kannst", "Ja", "Lieb", 

!13 
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"Dein", "Lass", sowie auch die im Metrum schweren Sil-
v V 

ben: (wirdi)kait, dei(nem) - gewiss einigermausen plan­
lose Setzungen der Kürzen, wenn ! wirklich eine Minima 
bedeutet. Anders, wenn wir es als Plica lesen; dann 
bedingt die Verzierung der Auftaktnote eher eine 
Verllngerung als eine Verkürzung derselben, jedenfaUl 
einen nachdrücklichen Vortrag. Die Doppelnoten am 
Ende der einzelnen Melodiezeilen bedeuten zweifel­
los ein Iingeres Verweilen (eine Art Fermate); sie 
gehören aber nicht der Mensuralnotenschrift, sondern 
nur der Choralnotirung an (Bivirga, Distropha, Pressus). 
In keiner der mensural notirten Nummern der 
Handschrift kommt diese Notenform vor! Uebrigens 
möchte ich in derselben weniger das Zeichen einer wirk­
lichen Linge von bestimmter(!)Dauer, als vielmehr ein Mittel 
der bequemen Andeutung zu dehnender W erthe sehen, das, 
wie ich aus Erfahrung bestätigen kann, sehr oft ausgezeich­
nete Dienste leistet. Meine Uebertragung der Melodie 
(eine Octave höher gelegt) sieht so aus: 

Liebesduett. · 
(Vorspiel) 

~ ~-

~~ IJ JllJ J ;tJi J 
Kannst du mir hal- ten 
Lieb, Sinn und Ren nicht 

nur Ima 
[- -1 

Treu und Ehr? ,Ja, gern, wenn ich bin 
von mir kehr! ,Das soll mit gan-zen 

lla.""' 
ei - gen dein!' 

Eh-ren aein!' 

p-;] - ~ -r J J J I J J J -m 
Dein Wtu-- dig - keit mein Herz be-zwingt, dass 
La.sa mich aus dei - nem Her-zen nicht! Kein 

' 
- "" - -

J l==J I J J J f I ] J lla._ 
nie-mand dich von mir ver-dringt. ,Ich be-
Un- treu dir von mir ge-schieht! ,Das 

' 
[.-...) 

J J J J J Yl l 2~· leib dir stat ohn fal - sehen 
ist ein Ehr mit gu - ter Lehr!' 

Schliesslich sei mir noclt ein Wort der Verst.An­
digung mit den Herren Litteraturhistorikern ge­
stattet. Diese ziehen eine scharfe Grenze zwischen eigent­
lichem Minnegesang und Uebergang zum Meistergesang 
in einer Zeit, aus welcher una Melodienotirungen der 
Minnesinger überhaupt nicht erhalten sind (um 1300). 
Wenn die Hoffnung, dass die Musikwissenschaftderdeutschen 
Metrik noch festere Anhaltspuncte für die innere Gliede­
rung der Strophen, die Messung der Verse, die Unter­
scheidung von Binnenreimen etc. nachweisen könnte, nicht 
ein fiir alle Mal aufgegeben werden soll, so muss vor 
Allem erst von Seiten der Metriker zugestanden werden, 
dass die musikalische Praxis der Minnesinger minde­
stens noch durch das 14. Jahrhundert hindurch maus­
gebend geblieben ist. Erst ganz allmAhlich scheint, wohl 
nicht vor dem 16. Jahrhundert, das Verstindnisa für den 

Sinn der durch Jah1·hunderte gleichmAssig gebrluchlichen 
Aufzeichnungsweise der alten Töne verloren gegangen 
zu sein. Adam Puschmann wusste 1571 mit den Noti­
rungen der Colmarer Handschrift Nichts mehr anzufangen, 
da er die Melodien "im Coral und ohne Blumen genotiret 
fand" (Runge, a. a. 0. S. XX). Die musikalische Praxis 
der Meistersinger des 16. Jahrhunderts scheint sich von 
der der Minnesinger, an welche aie unbestreitbar direct 
anknüpfte, wie besonders die Colmarer Handschrift dar­
thut, immer weiter entfernt zu haben, sodass der Ab­
stand der Meistersingermelodien von denen der Minne­
singer, mit denen sie doch identisch zu sein vorgaben, 
schliesslich ein fast noch grösserer wurde, als der der 
Dichtungen. Die Colmarer, Donaueschinger, Mondseer, 
Tegernseer und Lambacher Handschriften stehen abor nebst 
Hagen& Nithart-Handschrift bezüglich des musikalischen 
Aufbaues der Melodien und ihrer Notirungsweise durch­
aus noch auf demselben Boden, wie die von den 
Deutschphilologen mit mehr Vertrauen betrachtete Jenaer 
Handschrift. Soweit dieselben Melodien älterer Dichter 
enthalten, ist daher anzunehmen, dass auch die Melodien 
alt, wenn auch vielleicht manchmal verderbt sind. Keines­
fa!la darf aber aus dem Eindringen meistersingerlieber 
Dialektik in die mit den alten Melodien gegebenen Text':! 
geschlossen werden, daaa auch die Melodien den Meister­
singern angehören. Speciell die Colmarer Handschrift 
zeigt auch noch textlich, wie Runge'a Publication an 
vielen Stellen nachweist, die Alteren Formen des Strophen­
baues getreu conservirt, welche die späteren Meistersinger 
durcb Vermehrung der Reime zerbrachen. Deshalb noch­
mals an die Germanisten die Bitte, sich zunächst von 
dP.r vollstlndigen Gleichartigkeit der Notirungsweise aller 
jener alten Liederbücher zu überzeugen und anzuerkennen, 
dass dieselben in musikalischer Hinsicht durchaus 
auf dem Boden des Minnegesangs stehen. Nur wenn das 
anerkannt ist, darf man hoffen, dass die Untersuchung 
der alten Melodien auch für die mittelaltea·liche Metrik 
noch positive Ergebnisse bringen kann. 

Tagesgeschichte. 
Muslkbrlefe. 

Basel, Anfang Juli. 

Der Baseler Berichterstatter des "Musikalischen Wochen­
bl&ttes" hat lange geschwiegen und muss vor Allem die ver­
ehrte Redaction und den geneigten Leser um Verzeihung 
bitten. Dieses Stillschweigen hat seinen Grund nicht etwa 
in einer Stagnation des Baseler Concertwesens, auch nicht in 
seinem eigenen Fernbleiben von den musikalischen Erei~­
nissen, sondern in der Anhäufung von anderen Arbeiten, dae 
ihn am ruhigen Ueberdenken des musikalischen Lebens und 
Treibens seiner Vaterstadt hinderten. Non soll aber das 
Versäumte wieder einigerm&a888n gut gemacht und ein kurzer 
Blick a~.uf die vergangene Saison geworfen werden, nachdem 
dieselbe am 13. Juni mit einer Aufführung des "Paulus" 
ihren Abschluss gefunden hat. Eine systematische Auf­
zählung aller musikalischen Aufführungen zu geben, hat 
aber nun keinen Zweck; was Alles bei uns zu Gehör gebracht 
worden ist, hat der Leser ja in der Concertumschau gefun­
den. Heute möchte ich auf die Hauptmomente, die SOlisten 
und vor Allem die aufgeführten Novitäten zu sprechen kom­
men, um zu zeigen, wie auch Basel rüstig voranschreitet, 
und auf seinem vonugsweise classischen Boden auch manche 
noch fremde Pßanze Wunel fassen lll.sst und sich an deren 
Blüthen und Früchten freut. 
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Die Melodik der Minnesinger. 

Von Dr. Rugo Rlemann. 

111. 

(Troubadours und Trouveres.) 

Schneller als ich hoffen konnte, bin ich in die Lage 
versetzt, meinen Beweisführungen den letzten Schlu88· 
stein einzufügen. 

In der vor wenigen Jahren (1892) unbeachlet von 
der musikalischen Welt erschienenen, daher von mir erst 
jetzt nach langem mühsamen Suchen in dem Chaos der 
Litteratur fremder Gebiete gefundenen Lichtdruck-Facsimi­
Iirung dea Chansonnier de St. Germain des Prea 
(Cod. 20050 der Pariser Bibi. Nat.), einer bereits im 
13. Jahr'hundert geschriebenen Sammlung von Chansons 
der Trouveres des 12.-13. Jabrh. (Godefroid de Cbas­
tillon, Jacques de Cysoing, Cardon de Croisilles, Philippe 
de Nanteuil, Gamier d'Argies, Hughes de Bregy, Chastelain 
de Coucy, Gaces Brule, Tbibaut von Navarra, Audefroid 
Je Bastard, Le Vidame de Chartres, Guiot de Provina, 
Guill. de Vinier, Andrien Contredit, Pierre de Molines, 
Blondel de Nesles, Gautiet· de Nabilly, Moniot d'Arras, 
Duchesse de Lorraine, Gautier d'Epinal, Cbievre de Reims, 
Guiot de Dijon, Colin Mnset, Conte de Cbalons, Cbretien 
de Troies, Muse en Borse und vielen anonymen) mit den 
Mnsiknoten von 113 N ummem (!) ist ein weiteres ausser­
ordentlich werthvolles, reiches Material für Studien über 

die Melodik der ritterlichen Sänger der Allgemeinheit 
zugänglich gemacht.*) Dieser Codex zerstreut auch 
die letzten Zweifel an der Thatsache, dass die 
in Nota quadrata notirten Melodien der Trouba­
dours und Minnesinger nicht Mensuralnotirun­
gen, sondern wie so viele Antiphonarien und 
Gradualien der Zeit nur in einer gefälligeren 
und deutlicheren, den Mensuralnoten ähnlichen 
oder vielmehr ihnen als Muster dienenden, nur 
kalligraphisch von den Anderen verschiedenen 
Form aufgezeichnete Neumirungen sind. Denn die 
Notenzeichen des Chansonnier de St. Germain sind eben 
w irklicbe Neumen eines etwas verdickten Fliegenfuss­
Typus, z. B. (fol. 51 r, Coucy): 

.. ,., 
I ... 'ti ~ 

Commeueement de douce saiaou bele que le vol revenir. 

Nach der bisher allein bekannten de Ia Bor.de'sehen. 
Facsimile-Ausgabe der Chansons des ChAtelain de Coucy 

*) In den Publicationen der Societe des anciens textee· 
fran9ais (Paris, Firmin Didot & Cie.); ein noch nic~t .. er7 
schieneuer li. Band verspricht eine "transcription" aus der 
Feder von P. Mayer und G. Raynaud (auch der Musik?}; · 
Die im ~ex selbst nicht genannte~ Autoren der ~nzelne~ 
Lieder smd aus anderen Handschriften nachgewiesen be1 
Ed. Schwan 1 "Die altfranzösischen Liederhan~hrifien". 
(Berlin !886}, S. 181-189. 

34 

~Die nlchste Nummer des "Musikalischen Wochenblattes11 erscheint erst am 2. September. 



;·. 

450 

vom Jahre 1781 (auf Grund der MSS. 7222 und 5198 
der jetzig.,n Pariser Nationalbibliothek) sieht dieser An­
fang so aus: 

c 
11!1« 

• ,,.,.MII 
• PCI ••• .. 

Commencement cle doaoe aailon bele qae ie voi revenir. 

wozu gleich bemerkt sei, d&BB so wie iu dieser Ausgabe, 
unzweifelhaft auch in den Handschriften (ahnlich wie in 
den paar München er Duodezblättern mit Motets aus derselben 
Zeit, welche mir s. Z. vorgelegen) beim besten Willen nicht 
zu Unteneheiden ist, ob die Notenquadrate rechts Hälse 
haben sollen oder nicht, d. h. Longa und Brevis sind 
thatsaehlieh nicht zu unterscheiden. Dass in dieser 
Zweideutigkeit eine gewiBBe Verführung liegl, Longa und 
Brevis zu erkennen, wo man sie nach einer vorgef&BBten 
Meinung brauchen kann, liegt auf der Hand. 

Alte Zweifel an der Verlässlichkeit der bisherigen 
Uebertragungen derartiger Notirungen, besonders derjenigen 
Ed. de Coussemaker's ( z. B. und vor AJlem in den Oeuvres 
completea du trouvere Adam de Ia Halle, Paris 1872) 
fanden in mir starke Kräftigung, als ich den Chansonnier 
de St. Germain in die Hand bekam. War es mir doch 
langst so vorgekommen, als habe CouBBemaker mit diesen 
Uebertragungen seine liebe Noth gehabt, als habe 
er nicht immer eonsequent nach Maassgabe der vorlie­
genden Manuacripte verfahren können, sondern diesen 
öfters Gewalt anthun müssen. Am meisten war mir 
immer aufgefallen, dass Coussemaker's U ebertragung 
die Ligaturen und Conjuneturen gar nicht 
als solche respeetirte, sondern dieselben ganz 
beliebig auflöste; stutzig machte mich auch, d&BB er 
offenba·re Parallelstellen nicht gleichartig be­
bandet te. Durch die Bekanntschaft mit dem Chansonnier 
de St. Germain aber bin ich ganz und gar zn der U eber­
zeugung gelangt, dass CouBBemaker, wie vor ibm auch 
Perne und andere Gelehrte die schlicht und naiv erfun­
denen Weisen der Trouveres ganzlieh missventanden und 
arg entstellt hat, indem er auf sie die Regeln der 
Franeonischen Mensuraltheorie anwandte, welche 
zwar in derselben Zeit aufkam, mit der sie aber nicht 
das Geringste zu thun haben. Wenn wir betreffs dieser 
ganzen Litteratur endlieh zu einem befriedigenden Ergeb­
nise kommen wollen, so müssen wir vor Allem erst in 
aller und jeder Beziehung der Idee entsagen, dass 
dieselbe mensuraliter notirt sei. 

Mit dem Moment, wo wir darauf Verzicht leisten, 
in der Gestalt der Noten Anhaltspuncte für die rhythmische 
Structur der Melodie zu finden, gewinnt das Metrum 
des Textes die alleinige Gewalt über den musi­
kaliachen Rhythmus. Dass aber doch wiederum die 
Melodienotirung und vor Allem die Melodieführung 
von gro88er Bedeutung für die conecte Bestim­
mung des poetischen Metruma aein kann, will ich 
gleich zum Voraus betonen. Gerade die Melodien be­
stltigen n&mlieh zunaehst in überraschender Weise die 
Richtigkeit der Annahme der Metriker, dasa alle Maasae 
der Troubadoure und Trouverea entweder steigende oder 
fallende (wie Diez "Poesie der Troubadoure" voniehtig 
sieh ausdrückt, atatt jambische oder troehaisehe) sind, 
d. h. dass Daktylen, Anapllte ete. gar nicht in Frage 
kommen. Die französische Sprache besitzt die merk­
würdige Maaulosigkeit und Aeeentlosigkeit, dass jede 
Silbe sowohl an schwerer wie an leichter SteJle des 

Metruma auftreten kann (was in der Poesie der deutseben 
Minnesänger gRnz und gar nicht der Fall ist). Du 
einzige, aber auch unfehlbare Mittel, zu unterscheiden, ob 
ein Vers trochlisch (fallend) oder jambisch (steigend) ist, 
bildet der Reim, z. B. muss der Ven: nCar a merveilles 
remir" (Adam de Ja Halle, Chanson ll) von der Reimsilbe 
aus (mir) rückwärts bestimmt werden, also 

V r r 1 
- V 

i r 
Das auffallendste an Coussemaker's Art der Ueber­

tragung der Melodien Adam'a de Ja Halle ist die Nicht­
achtung der Ligaturen; der Sinn der Ligatu1·en (f'- ::) ) 
und Conjuncturen (~ • .) ist in aller Neumennotirung, 
Töne, die auf eine Sil))e gesungen werden aollen, dem 
Auge aofort kenntlieh zu machen. Eine Rechtfertigung 
für das Verfahren, die Ligaturen beliebig zu· zerlegen 
und andere Ligaturen (I) zu bilden, ist nicht erfindlieh! 
Die Uebertragung s&mmtlieher mir bisher erreichbar ge­
wordenen Trouveres-Notirungen etc. hat mich überzeugt, 
dass die Ligaturen sehr wohlbedacht und geschmackvoll 
(wenn auch manchmal etwas überladen) von den Autoren 
gewahlt sind , und ein Grund für Aenderuugen nicht 
vorliegt. Nur die scheinbaren Ligaturen der Hagen'sehen 
Nithart-Handschrift erweisen sich zum grosaen Theile als 
nicht conservirbar und müssen aufgelöst werden, weil die 
AbzAhlung der SiJben .ergibt, d&BB sonst nicht Töne genug 
vorhanden sind. 

Der Wertb der Ligaturen entspricht durchaus 
dem der Silben, für welche sie eintreten; willman 
einen verschiedenen Dauerwerth der Töne derselben an­
nehmen, so muss dabei das maassgebend sein, was wir 
aus Guido von Arezzo und anderen mittelalterlichen Autoren 
über die V or~agswe~e der Ligaturen im Kirchengesange 
wissen, d. h. die Dehnung der Schluss-note. Daraus 
folgt, dass in allen Fallen, wo es gilt, den Werth von 
drei Zeiten auf eine zweitönige Ligatur zu vertheilen, 
dies nach der Messung r f' und nicht f' " zu geschehen 
hat; umgekehrt, wenn drei Töne auf zwei Zeiten unter-
zubringen sind, so ist die Ligatur nicht in r W sondern 
in w• r aufzulösen. Selten kommen vier und mehr Töne 
als Ligatur oder Conjunctur bei den Trouveros und 
Minnesingern vor, und dann ist zumeist die von mittel­
alterlichen Autoren genugsam erörterte Zerlegung in 2 + 2, 
2+3, 3+2, 4+2, 3+3 ete. durch die Form der 
Neumen kenntlich gemacht. 

(Fortsetzung folgt.) 

Tagesgeschich te. 
Musikbriefe. 

Basel, Anfang Juli. 

(Fortsetzung.) 

Lassen wir nun die Solisten Revue pasairen! Unter den 
altbewährten GAsten in Basel ßgarirt Hr. Prof. H alir aus 
Berlin, der, der Joaebim'seben Tradition folgend, mit Fog 
und Recht oft auf die Spohr'schen Ooncerte zuri1ckgreift and 
uns dieses Jahr die "Gesangsscene" brachte. Was ist auch 
dankbarer für einen wahrhaft classisehen Vortrag, wie ilm 
Halir hat, als die breite Cantilene Spobr'scher Masikl DaiL9 
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. 111. 

(Fortsetzung.) 

Bisher galt als Princip, dass Reime eine Dehnung 
der Notenwerthe oder, wie sich P. Runge in seiner Ein­
leitung zur Ausgabe der Melodien der Colmarer Handschrift 
~usdriickt, "einen Halt• bedeuten. Dieses Princip ist 
wohl unanfechtbar; doch erfordert seine Anwendung jedes­
malige Rücksicht darauf, ob das Metrum ein completes 
(voll symmetrisches) oder aber ein verkürztes ist; 
in letzterem Falle sind die Dehnungen so stark, dass sie 
das Metrum füllen, im anderen Falle gelten sie nur als 
agogische Nuance. Denn als oberster Grundsatz der 
poetischen Metrik als Grundlage für die Me­
lodiebildung des Mittelalters muss festgehalten 
werden, dass das Urtnaau der Halbvers von vier 
Hebungen oder, musikaHeeh ausgedrückt: der Halb­
satz von vier Takten ist, gleichviel, ob auftaktig 
(jambisch, steigend) oder volltaktig (trochlisch, fallend). 
Eine fortgesetzte Verkettung completer HalbsAtze kommt 
vor, hat aber mangels einer Markirung der Versgrenzen 
(durch Lücken im Metrum) immer etwas Unruhiges. 
Von den mir vorliegenden Chansons halten das jambische 
Normalmaass: 

V V V V 

r1rrrr1rrr 

fortgesetzt fest die Nummern 30 (fol. 37r), 45 (fol. 47v), 
82 (fol. 65r), 89 (fol. 81 v), 105 (fol. 88v) des Chan­
sonnier de St. Germain. No. 45 gewinnt in der Ueber­
tragung nach den dargelegten GrundsAtzen folgendes 
Aussehen: 

Plai - ne dire et de des - eon - fort plor en chan-

tant men re - de- dui ete. 

2:; r ttt r 11 r 1 r ~ rn®c:·::rr_rn 
%" r r r r 1 r r r 11 r 1 r r r fj 

Wtrtrr 11 r1r rtffiirrrd5B 
5tf r r rg tr=ct eou dJ 

Das complete tl'ochAisehe N ormalmaass: 

r r f r. I r r ~ r 
hAlt fortgesetzt nur fest die Nummer 28 (fol. 37r) des 
Chansonnier de St. Germain. Dieselbe ist zu übertragen: 

86f86 
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nigstens die Versgrenzen gewahrt sind und der Aufbau 
symmetrisch (wenn auch 1m Tripeltakt und in dreitak­
tigen Gruppen) erfolgt. Ambros' ve1·meintliehe Verbesse-

Qui bien vuet a-mors de- seriv - re: amors est et ruug der Perne'schen Uebertragung ist dagegen ent-

f f f f t:, • schieden monströs: 

~tr r r r Fr r •[ . t I ' Bfu ~~r ~c~r ~~~r ..-....~r~'~f-~f,_~r§ __ ~Cr~3 ~d~- ~~ ~~ -~ ~~ ~ ~ 
'): f f ft ft I r_ tr r r I r t r r J Quant Ii lou - sei_...... , gnolz 

~ r r r 1 r r r 1 ttrr er 1 r 1 

jo-

Dass die Reimsilben bei diesem unentwegt gleich­
mAssig fortschreitenden Maasse etwas gedehnt vorge­
tragen wurden, iat gewiss schon wegen der starlien Ver­
zierung derselben im 2., 4. und letzten Takte wahr­
scheinlich. 

"-. 
V V -vv 

,.. 
-vv 

d'e - ate 

v \.. - v v,_.;:::vv -vv 

1 r r 1 r r r 1 r ~ ~ 1 r~ r 1 r· 
Welche Verrenkung des Textes! Etwas besser (aber nicht 
viel) ist mein Versuch in den "Studien zur Geschichte 
der Notenschrift" ausgefallen, krankt aber doch a~eh 
noch ähnlich wie der Delaborde's (Essay II. S. 281) an 
der Annahme der UnterRcheidung von Längen und Kür­
zen durch die. Gestalt der Noten. Das ganze Lied (nach 
dem Facsimile iu Delaborde'a Memoires historiques aur 
Raoul de Coucy, Paria 1781) muss aber vielmehr so ge· 
fasst werden: 

~p (J tt w--r~l Fr] 
Quant li 
Quantnest 

lou- sei -
la rose 

gnolz jo 
et le 

lis cban-te 
lis 

I· 

Die Thatsaebe, dass die Mensuraltheoretiker 
des 12.-13. Jahrhunderts nur eine Taktart 
kennen, nämlich den Modus perfectus, den Tripeltakt 
(modern ausgedrückt: den 8/ 4 -Takt), hat unsere Histo­
riker bei den Uebertragungen aller jener mittelalterliehen 
Melodien arg irre geführt. So hat Perne in Fr. Miehel's 
"Chansons du ChAtelain du Coucy" sämmtliche 26 Lieder 
in Tripeltakt gebracht, und zwar die Mehrzahl mit je 
drei Textsilben auf jeden Takt, sodass daktylische Mes­
sung herauskommt; Fetis und Ambroa machen zwar aus 
dem Tripeltakt kein Prineip, wenden ihn aber doch 
ebenfalls gerade in solchen !~'Allen an, wo er rechtes 
Unheil bewirkt. Allerdings kann es ja fraglieh scheinen, 
ob die Repräsentation des metrischen Schemas durch 
gleiche Werthe der wirklichen Praxis der mittelalter­
liehen Sänger entspricl1t; möglicherweise wurden die 
schwere und leichte Zt~it derart unterschieden, da11s die 
schwere auf die doppelte Dauer verlängert wurde, also 

~ 
II IIa. 1 C:Eift·Hf I j F s r UJ- . 

V V V V 

rrliilirlir 
Keinesfalls aber kann es gutgcheissen werden, die 
metrischen Aceente des Textes durch gänzlich andere 
des musikalischen Taktes zu ersetzen, wie das unzweifel­
haft durch alle unsere Historiker geschehen ist. Das 

_.,._..-• .': ~''berühmte, dem CbAtelain de Coucy zugt>schriebeoe (wahr-
J acheinlieh aber von Raoul dc Il'erril\rea herrührende) Nach­

tigllllenlied ist nach der Ueberzeugung jedes Metrikers 
zu lesen als: 

- \.1 - V - V ~V d, h. r : 1 r r r 

seur Ia tlor d'es - te, et Ia rou - see 

""' 
F--FF w azo 

bon - ne vo - Ion· 

te chan-te - rai con- :fins a - mis, mes di· 

tant suis es - ba - bis . que j'ai si tres 
welcher viertaktige Halbsatz mit der Reimfolge ab ab b II 
~- a b a b zeh? Mal_ in jeder Strop~e wiederholt wird. Perne 2!;"Jila! I r r cjjf~-r==-tE 
uberträgt d1e be1den ersten Ze1len folgendermaaasen: - . - _ __ -- _ 

· · _ ~ baut pen - se qu'il. pai - nes ert ac - com· E. -.._ == B ~ rat!·& . jit r s EO 1 J iJ -Ft 1 ~j .J HJ . ~ 11 ~~ 1 m(~) -
Quant Ii lou - seignolz jo - lis ~~~ I ctt ~~ 

_. -.._ plis Ii ser - virs dont j'ai - e gre. 

~ J s~_s· 'J 1 r 1 1 -
B. 

-'"- chan - te seur la tlor d'es - te 

\ ·: ·• - ".._ :- abgesehen von dem durch Nichts zu entacbuldi­
• geriden chromatischen cis - insofern passabel, als we· 

(Fortsetzung folgt.) 
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III. 

(Fortsetzung.) 

Die meisten Gedichte wechseln aber zwischen 
Versen verschiedener Form, besonders sind folgende 
beiden Combinationen schon früh beliebt: 

a) r r1rrrr1rr -- V V V - V 

r r 1 r r r r 1 r 
(z. B. No. 40 der Lieder Thibaut's von Navarra in der 
Ausgabe von La Ravalliere [17 42]) 

V V V - V 

b) r 1 r r r r 1 r ~ ~ -r I ~ f r r l·r V r 
bei denen jedes Mal der am Ende die Contraction auf­
weisende zweite Halbvers deutlich gegen den folgenden 
abgegrenzt wird. 

Das Hauptproblem bilden, nachdem man die grund­
legende Bedentung der Halbverse von vier Hebungen 
begriffen hat, die mehr als achtsilbigen Verse, von 

denen besonders die 10- und 11-silbigen (meist jambisch) 
iiberaus hlufig auftreten und manchmal fortgesetzt 
der Stropbenbildnng zu Grunde liegen, weshalb manche 
Metriker dazu neigen, einen Vers von sechs Hebungen 
als eine Art alterum prittcipium neben den von vier 
Hebungeil zu stellen: 

V - V- u V - V - V 

und- v - V V- V-._. - V 

Ich habe bereits betont ("Mus. Wochenbi>' 1807. 
S. 34), dass eine solche Annahme zweier Grnndschemata -
nicht angängig ist nnd zu hundert und tanse.nd Zweifeln 
über Zwischenformen Anlass geben müsste. Vielmehr 
bin ich der Ansicht, dass alle mehr als achtsilbigen 
Verse, mit Ausnahme des seltenen, aber doch Torkom­
menden neunsilbigen jambischen mit weiblicher Endung 
- der wohl auf das ritardando beim Reim reflectirt 
und seine überschüssige Kiirse sozusagen unterschmuggelt 
- vg1. die .l<'älle in Chansonnier von St. Germain No. 36 
(fol. 42v) und 44 (fol. 47v) und bei Adam de Ia Halle, 
(Chanson 28 u. 34 -,nicht Halbverse, sondern Ganz­
verse sind, d. h. nicht viertaktige Halbsätze, sondern 
achttaktige Sätze repräsentiren. *) Eingehende Unter­
suchungen der nach Hunderten zählenden mir vorliegenden 
Chanson-Melodien erweisen in einer überraschend grouen 
Zahl von Fällen eine ganz unverkennbare Abgliederung 

•) Derselben Ansicht ist Gaston Pa.ris (Chansons du 
XVe si~le, Paris 1876, Vorrede S. XIV): "Pour rendre plus 
a.isement sa.isissa.bles les rhytbrnes tres-va.ries, dont se servent 
DOS poetes, j'a.i sepa.r6 par UD bJanc les deUX h6mistiches 
dans les vers qui depassent huit syllabes." 
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der ersten vier Silben des jambischen 10- und 
11-Silblers von den 6-7 übrigen Silben; Letztere 
bilden dann die überaus häufigen Verse: 

v-v.v~-

oder v-v-v-~ 

Die Abgliederung der ersten vier Silben ist in der 
Mehrzahl der Fälle eine ganz unverkennbar interpunctio­
nelle (Sinngrenze), ao in 17 der 21 Chansons dea 
CbA.telain de Coucy (nach Delaborde•) gleich zu Anfang 
dea Te.xtea: 

Nouvelle amor I ou jai mi mon penser (No. 2) 
Mult a este llonguement esbahi (No. 4) 
Li nouviauz tanz I et Iais et violete (No. 5) 
Par quel forfait I et par quel mesprison (No. 6) 
Je ebantasse 1 volontiere liement (No. 8) 
Belle dame J me prie de chanter (No. 9) 
Tant ne me sai l demander ne complaindre (No. 10) 
Quant Ii estez I et Ia douce saison (No. 12) 
Mult est belle jla douce commencance (No. 13) 
Quant voi venir jles bei tanz et Ia ftour (No. 14) 
Comencement I de douce saison belle (No. 15) 
La douce voix I du louaeignol sauvage (No. 16) 
Merci clamant I de mon fol errement (No. 17) 
A Ia doucor I du tAns qui raverdoie (No. 18) 
A vos amants I plus qu'a nul autre gent (No. 19) 
Abi amors I con dure departie (No. 20), 
Sonquea nna hone I por duro departie (No. 21), 

und ebenso in einer gro88en Zahl von. Fällen im Chan­
sonnier de St. Germain, bei Adam de Ia Halle, in den 
von Gaston Paris herausgegebenen Chansons du XV e 
siecle, desgleichen in Raynooard's "Choix" u. s. w. 
Fetitt theilt Seite 12 und 14 des 5. Bandes seiner 
nHistoire generale" zwei provenQalische Chansons, Eine 
von Pons de Capdeuil (1180-90) und Eine von 
dem gleichaltrigen Guillem de Saint-Didier im Facsimile 
mit, welche Beide fast durchweg zehn- und elfsilbige 
Verse haben, aber nicht nur beim Reim (nach der 10. 
bezw. 11. Silbe), sondern auch nach "o• 4. 5Jlbe den be-

kannten Theilst..iolo ( {) zeigen (einige Abweichungen 

sin" .,ntweder Fehler im Manuscript oder in der Copie). 
Fetis geiSielt daselbst die herkömmliche Manier der Ueber­
tragung von Notirungen dieser Art (Perne) und macht 
dann selbst einen V ersuch, der aber gründlich misslingt. 
Der Anfang der zweiten Chanaon fällt nämlich bei ibm 
folgendermaaasen aus: 

Ja- mays nulh tems nom poiretz far a ·mors 

J=~- ---r r I JJ J I J J J I~ R 
qui si - a fa.is ni mal- trag ni a fans 

also wieder mit den Alles zerstörenden Daktylen (doch 
immerhin viertaktig), anstatt des unzweifelhaft allein 
richtigen: 

*) Die neueren kritii!Chen Ausgaben der Lieder Coucy's 
reduciren die Zahl der echten auf 16 (Brakelmann 1871), ja 
15 (Fath 1888); Beide lassen aber die Melodien unberücksichtigt. 

Ja - mays nulh tems nom poi-retz far r.-

6 

~: r I 

F r I E' 
mors qui Bi a fais ni maitrag ni a fans 

InaehrvielenFillen zeichnet auch dieMelodie, ao 
wie hier, die vier Silben selbstlndig ab, indem sie 
nach denselben zu einer neuen Linie aush9lt, z. B.: 

a) Adam de Ia Halle, Chanson 22. 

' 6 
I - ~11 2i r Ir r t I~· eJ I r r r 
Taut me plaist vivre en a - mon-reua dan-

4 6 t 11t _,, · _, 
~ Jt'=tl tr r r 1 r r r r 1 r r-

gier qu'a pai- ne ai_ pen-see a gue-re-don etc. 

b) Coucy, Chanson 6 (nach Chan•. de St. Germain, t'ol. 41v.) 
4 6 

.-I ----._,11 • I r:-
@ r1r r r1e r 1 FJIH r 1 el;J 

Par quel for • fait ne per quel mes-pri- son m'a-

uez 

4 6 

.fL .('-- IL .('- ~ I 
I Ir r HJ r T t r I u r 
a - mors Bi de vos es -loi - gnie etc. 

c) (anonym, Chansonnier de St. Germaiu, fol. 44v.) 
4 7 

A - pres d'a - mor et de longue at - ten-

dan - ce mes · tuet chan-ter par ce -li qui jaim tant 

An diesen Proben sei es genug zum Beweise, dass 
meine Behauptung einer starken Cäsur im Text und 
in der Melodie nach der vierten Silbe des jambi­
schen 10- und 11-Silblers keine willkürliche ist; wer 
aich die Mühe nimmt, selbst nachzusehen, wird staunen, 
mit welcher Gonsequenz diese. Gliederung durchgeführt 
ist.*) Die Wichtigkeit dieser Erkenntniss wird aber 
schwerlich Jemand in Abrede stellen: ea eröft'net sieb 

*) Die streng mensurirten Melodienotirungen des Cod. 
12744 der Pariser Bibl. Nat. (G. Paris' "Chansons du XV e 
siecle) bestätigen meine rhythmische Lesung der 10- und 
11-Silbler vollkommen, wenn auch in einigen Fällen die 
Schlusswerthe durch angehängte Clauseln, die auf Herkunft 
aus einer mehrstimmigen Bearbeitung hinweisen, in die 
Lil.nge gezerrt sind (vgl. No. 21, 26, Stl, 47, 62, 6ö, 7tc, 100, 
114, 116, 124 J. V gL auch das Beispiel aus dem MB. de Bayeux 
bei Weckerlin: "La cbani!On l>Opulaire", S. 24. 



tbataächlicb die AuBBicbt, dass die Metriker endlich auf­
hören mü88en, die zahlreichen erhaltenen Melodien der 
mittelalterlichen lyrischen Diebtungen zu ignoriren oder 
doch nur als etwas Aecessorisebes durch einen aecredi­
tirten Musiker besorgen zu laBBen, ohne selbst aus ihnen 
irgend welche Schlüsse zu ziehen. 

Ich wage den Satz, dass selbst die blosse Reci­
tation dieser Diebtungen Anspruch auf eine ähn­
liche Messung hat, d. b. daBB für die vier Anfangs­
silben ungefähr die gleiche Zeit verbraucht wird, wie für 
die restirenden 6-7 Silben, sodass die Hauptsilben 
(zu Anfang Jedes der vier Takte meiner Auflösung) ein­
ander ungefähr in gleichen Abständen folgen. 
Das ist aber meines WiBBens ein bisher überhaupt nicht 
ins Auge gefaBBter Geaichtapunet. 

(Fortsetzung folgt.) 

Biographisches. 
Fellx Berber. 
(Mit Portrait.) 

Der Zufall will es, dass in der Portraitgallerie unseres 
Blattes zwei Violinisten unmittelbar einander folgen, ver­
stärkt durch den Umstand, dass Beide ihre violinistiscbe 
Ausbildung einem und demselben Meister, AdolfBrodsky, 
verdanken, denn auch Felix Berber, über dessen Lebens­
und Bildungsgang die heut. No. unseres Blta. berichtet, 
ist wie Alfred Krasselt, von dem erst kürzlieb die Rede 
war, unter den Augen und der Anleitung des genannten 
groBBen Künstlers zu der Meisterach8ft gediehen, die ihn 
in noch jungen Jahren mit den Besten, Ersten der 
gegenwärtigen Vertreter des Violinspiels in Reib und 
Glied ste1lt. D&BB Beide Deutsche von Geburt sind, er­
höht die Freude an ihrem Besitz, namentlich jetzt, wo 
es bei der Bevorzugung ausländischer Virtuosen seitens 
unserer deutschen Concertinstitute fast den Anschein ge­
winnt, als köRDe in diesem Bereich das Vaterland der 
ausliLndischen Concurrenz nicht mehr die Spitze bieten. 

Felix Berber wurde als jüngstes Kind musiklieben­
der Eltern am 11. März 1871 in Jena geboren, verlebte 
jedoch die erste Zeit seiner Kindheit in Weimar, wohin die 
Familie bald nach seiner Geburt übersiedelte. Hier erhielt 
er von seinem 7. Lebensjahre ab den ersten "Y&temati­
schen Musikunterricht, der 1880, nach Verlegung des 
Domicils der Eltern nach Dresden, seine Fortsetzung am 
dortigen k. Conservatorium für Musik fand. Hier erregten 
die Fortschritte, die der Knabe auf der Violine und 
nebenbei auf dem Clavier machte, und welche ihm zu 
wiederhohem öffentlichen Auftreten verhalfen, bald das 
Interesse weiterer Kreise. Ueber seine Zukunft entschied 
jedoch erst das Jahr 1884, in welchem er, kurz nach 

·des Vaters Tod, auf den dringenden Ratb Hans von Bü­
low's den Entschluss fasste, sich ganz der Musik zu 
widmen und zu diesem Zwecke seine violinistiscben Stu­
dien am Leipziger k. Conservatorium unter Adolf Brodsky 
weiter zu treiben. Aber hier erfassten ihn nach einjäh­
rigem ßeissigen U eben wieder Zweifel an seinem eigent­
lichen Bernf, und die groBSe Neigung, welcher er schon 
ala Kind zur Malerei gehegt hatte, tauchte nach jahre­
langer Unterdrückung mit doppelter Heftigkeit auf und 
gewann derart die Oberhand bei ihm, d&BB er glaubte, 
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in ihr sein Lebensziel suchen zu müssen, welchem zuzu­
streben er sich nach Berlin wandte. Lange hielt aber 
dieses Intermezzo nicht an, denn bald kehrte der mittler­
weile durch widrige Verhältnisse der Unterstützung von 
daheim beraubte Jüngling nach Leipzig zurück, wo er in 
Prof. Brodsky nicht blos den weiteren künatlerischen För­
derer, sondern bei diesem warmherzigen Meister und 
deBBen gleich hochgesinnter Gattin auch elterlich für ihn 
sorgende W ohlthäter fand. Die Höhe seiner violinistiacben 
Errungenschaften unter Brodsky's treuer Führung zeigte 
.I<,elix Berber in dem zündenden Vortrag des Ungarischen 
Concertea von Joacbim, mit welchem er eich in Einer 
der Oeffentlichen Prüfungen des k. Conservatoriums der 
Musik im Frühjahr 1889 von diesem Institut verabschie­
dete. Von hier aus ging der junge Künstler nach Lon­
don, wo er Aufseben mit seinem Spiel erregte, kehrte 
aber nach zwei Jahren wieder nach Deutachland zurück, 
um in Magdeburg die Stellung des Concertmeisters zu 
bekleiden, die er aber im l<'rühjahr 1896 aufgab, 
um ausschliesslieh als Solist tbätig sein zu können, als 
welcher er seitdem überall, wo er auftrat, die gröBSten 
Triumphe gefeiert hat. Die bedeutendsten Beweise für 
seine eminente Beanlagung und deren Ausbildung hat er 
aber wohl im Herbst d688elben Jahres in Berlin abgelegt, 
wo er unter A88istenz des Philharmonischen Orchesters an 
drei Abenden das aus Concerten von Joacbim (in unga­
rischer Weise), Wieniawski (Fismoll), Brahms, Tscbal­
kowsky, Vieuxtemps (Dmoll), Beethoven, Dvota.k, Paga­
nini (Ddur) und Lalo (Symphonie espagnole) zusammen­
gestellte Riesenprogramm in einer derart sensationellen 
Weise absolvirte, dass Publicum und Presse ihn ein­
stimmig unter die ersten Violinistischen Grössen der 
Gegenwart rangirten. 

Und als einen AuserwiLhlten unter seinen speciellen 
Kunstgenossen mDBB Felix Berber überhAupt jeder vor­
urtheilslose Sachverständige ansehen, der denselben in der 
letzten Zeit spielen gehört hat. Dass der junge Künstler 
in seiner solistischen Betbätigung keinem einseitigen Ge­
schmack huldigt, bekundet schon das soeben mitgetbeilte 
Berliner Programm; sein Repertoire ist aber noch bedeu­
tend umfangreicher und umfasst wohl Alles, was nach 
Seiten des musikalischen W ertbes, wie intere88anter tech­
nischer Probleme Anspruch auf Beachtung bat. U eher 
der Ausbildung der Virtuosität hat er aber nicht die 
Pßege der Kammermusik versäumt und biervon nament· 
lieb während seiner Magdeburger Amtathl.tigkeit die 
überzeugendsten Proben abgelegt, und wie ihn als Vir­
tuosen ein ernstes Studium der Meisterwerke der bez. 
Litteratur vor Geschmacksverfl.acbung und dem damit 
zusammenhängenden ä.UBBerlichen Firlefanz bewahrte , so 
bat er als Qlaartettapieler namentlich aus der liebevollen 
Versenkung in die Quartette Beethoven's den reichsten 
Nutzen für eine tiefere musikalisehe Erkenntniss gezogen. 
Zu seinen rein virtuosen Eigenschaften zählen besonders 
die Klarheit seines Pa88agenspiels, die jede einzelne Note 
deutlich erkennbar werden lässt, und eine absolute Rein­
heit der Intonation bei' classiacber Bogenführung. Der 
Ton ist überall, auch in den schwierigsten Positionen, 
gesund und warm timbrirt, dem Vortrag eignen Tem• 
perament und Beseelung, und Selbständigkeit in der Auf~ 
fassung, die aber nie in Stilwidrigkeiten ausartet, erhöht 
das Interesse und den Reiz an demselben. So sehen wir 
in Felix Berber einen Künstler vor uns, der mit dem 
ihm vom Himmel verliehenen musikalischen Pfund ehrlich 
gewuchert und in jungen Jahren bereits z11 einem künst· 
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Die Melodik der Minnesinger. 

Von Dr. Hugo Rlemann. 

III. 

(Fortsetzung.) 

Dass l<,etis bei seinen Uebertragungen doch ein un· 
behagliches Gefühl hatte, gebt deutlieb aus seinen Klagen 
über die Monotonie und Stereotypität der Troubadour­
melodien hervor (Histoire V, 16): "Keine Spur selbstän­
diger Erfindung macht sich bemerklich. Manchmal ist 
die erste Phrase von einer gewissen melodischen Anmuth; 
aber man findet dieselbe Phrase in zwanzig anderen 
Chansons verschiedener Dichter wieder. Man wird kaum 
eine einzige Chanson finden, in welcher diese erste Phrase 
nicht sofort wiederholt wird." (Fetis scheint nicht erkannt 
zu haben, dass bei den Troubadours, Trouveres und 
MinneBingern ziemlieb allgemein den Anfang der Strophe 
zwei völlig gleich gebildete Stollen von zwei, drei, oft 

E. W. FR/ TZS CH. 

aber auch mehr Halbversen bilden - übrigens ist aber 
doch die melodische Nachbildung eorrespondirender 
Verse auch unserer heutigen Liedcomposition noch Be­
dürfniss!). "Gerade diese Anfangsphrase ist aber in siLmmt­
lichen Ges&ngen ohne jede Ausnahme das relativ Be­
friedigendste: der Rest ist formlos (vague), eintönig, ohne 
den geringsten V ersuch, die durch die Worte gezeichnete 
Stimmung auszudrücken, und kann nur ermüden und 
langweilen. Der Rhythmus bat selten eine greif­
bare Gestalt sowohl hinsichtlich der Lage der 
Zeiten im Takt, als des symmetrischen Aufbaues 
der Sätze aus Phrasen gleicher Taktzahl, ob·­
gleich doch die Verse regelrecht gemessen sind." 
(Vgl. das ebenso absprechende Urtheil bei Weckerlin 
"La cbanson populaire" [Paris 1886], S. 11 und 14.) 

Für Fetis' Uebertragungen (und nicht nur die seinen) 
können wir diese Charakteristik passiren lassen ; welches 
schwere Unrecht aber dieselbe den mittelalterlichen Lieder­
componisten anthut, beginnen wir allmAhlich zu begreifen, 
wenn wir die Melodien aus dem Prokrustesbett der Men· 
suraltheorie befreien und den zerquetschten und verzerrten 
Gliedern wieder in ihre natürliche Lage zurückzukehren 
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gestatten. Niemand wird mehr ein Urtbeil wie das von Fetia 
unterschreiben, nachdem er die thatsäcbliche Reichgeatal­
tigkeit, m~lod,ache Schmiegsamkeit und den mannigfach 
abgetönteq e~rakteriatiachen Ausdruck dieser Lieder in 
ihrer wahren Gestalt kennen gelernt hat. W elcb ge­
sunder melodischer Keru in den Liedern Neidbardt's 
steckt, botFe ich durch meine soeben veröffentlichte Chor­
bearbeitung einer Anzahl derselben ("Zehn Mailieder und 
Winterklagen• für gemischten Chor und für Männercbor, 
Leipzig, Steingrlber) geoügend dargethan zu haben; eine 
Anthologie von Melodien aus der Jenaer und Colmarer 
Handschrift u. .A. in gleicher Bearbeitung wird bald 
nachfolgen. Dass aber nicht nur unsere deutschen Lyriker 
im 13. Jahrhundert, soudem auch ihre französischen und 
provenc;alischen Zeitgenoasen und V orglnger keine scho­
lastisch ve"cbrobenen, unser heutiges Musikempfinden 
abatoYend.en Melodie-Missbildungen mit ihren hochgeprie· 
senen V'6raen verbunden haben, soudem dass in ihnen 
ebensogut der beste Theil der musikalischen Pro· 
duction ihrer Zeit steckt, das möchte ich mit dieser 
kleinen Skizze einstweilen wenigstens ahnen machen. 

Wer bat gegen die erste Chanson Adam's de Ja 
Halle in der folgenden Fassung irgend Etwas einzu­
wenden? 

de Coucy nicht ip allen Handschriften gleich reichlich 
ansgetheilt sind, also auch schon in ihrer Zeit als Aus­
putz verstauden wurden) wird die Rhythmik sogar eine 
sehr vielgestaltige, zwischen den Notenwertben )._ uud 
a ·aebwankende. Eine Eigentbümlichkeit Adam's de Ja 
Halle iat, dass er mit dem Abgesange oft aus dem jambischen 
.in ein ßottes nochliacbes Maasa umspringt, was bei den 
anderen Componisten selten vorkommt. Ein kurzes Bei­
spiel mag das belegen, (No. 14 der Ausgabe Cousae­
maker's): 

{ An re · pai - rier 
Est ma dou - ehe 

en la dou - ehe con-
do lour re - nou - ve-

II ..... I+ _.ltl 
~-!.llUtf'~ tt!j ~ 

{ tre - e ou je mon euer las-sai au de . par- tir, 
1&- - e qui ne mi laist de chan-ter plus te - -

12... ~ 
~) 19 II r r =r I r etJ t±f14 r rq 

t: .,._ ~ nir. Puisque d'un seulsou-ve · nir jo - li estre ail-* i r I j t- .R! ("r Ir J r r I t: :(q~ ·~ E E r---Y-r-t--· 
{ Da-mour-ous euer voel can ter pour a.- vo?r a- ~) 1 f L;ILI ~ CJ § 

Nos au- tre-ment re - cla - mer ce- h qwm'oub- - . _ _ 
...-.. lours so- loi- e por-coi chi ne le se . roi - e 

1 
li e, } Dont ne me por -e. roie os- ter 

~L1 r r r 1 s--r er tr r r 
comment c'on m'ait as - sail-l.i__ Mais voelle ou non 

r r r I erJza 
a a mi taut l'ai en - dru - ri - - e 

..... ..... (~) 

~r ez: J 1tlr c.t r FU?f JEI 
et t&Dt mi sont a - be - li li__ pen - ser. 

Natürlich kann ich hier nicht eine Blumenlese der 
besten Chansons des 12. und 13. Jahrhunderts veröffent­
lichen - ohnehin habe ich dem Herausgeber mit meiner 
Häufung von Notenbeispielen schon Unkosten genug ge­
macht. Ich will nur noch mit einem Worte gegen die 
von Fetis behauptete Monotonie der Melodien Protest er­
beben. Dieselben beanspruchen zum Theil einen recht 
reapectablen Stimmumfang, da der Abgesang (die "Steige") 
sich in vielen Fallen ganz bedeutend über die Tonlage 
der beiden Stollen erbebt; der gewöhnliche Umfang ist 
aber eine Septime bis None. Baaslage und Tenorlage 
sind sehr deutlich geschieden (A-d', d-g'). Die Ton· 
arten sind noch oft die altherkömmlichen Kirchentöne 
(besonders dorisch und phrygisch); doch sind Durmelodien 
(in C, F und G [sogar mit vorgezeichneten ~ f, d. h1 fis]) 
sehr häufig. Durch den Wechsel kürzerer und längerer 
Verse . und eine manchmal etwas starke Verbrämung 
mit verzierenden Ligaturen (die aber z. B. beim ChAtelain 

:t: .,..~-
~)' grl ~ur1r r-+H~~ 

ou je Bai et voi ehe - li qui me tient jo . li. 

(SchlUBS folgt.) 

Tagesgeschichte. 
Muslkbrlefe. 

Berlln. 

(Schlu88.) 

Von den gesanglichen Darbietungen bereits accreditirter 
Meister sind in erster Linie die vier Abende zu nennen, die 
Eugen Gura in der überftUlten Philharmonie veranstaltete. 
Der Erste dieser Abende war dem GedichtniBB F. Schubert's 
gewidmet und brachte eine stattliche Reihe von dessen schön­
sten Meisterliedern, zwischen die auch Einige der minder be­
kannten einP-treut waren. Am meisten Eindruck machte 
der vortreffliche Kltnstler mit dem "Greisengesang"", dem 
,.Lindenbaum" und .,An Schwager Kronos", die er alle Dreie 
zwei Mal singen musste. Besonders im Erstgenannten er· 
klang seine Stimme in seltener Jugendfrische und Schönheit., 
wie überhaupt Gura an jenem Abend ansgezeichnet disponirt 
war und ungetrttbteaten Ganu88 bereitete. Den "Prometbell8" 
vergriff Gura leider im Ausdruck einigermaassen, ii:dem er 
ihn viel zu matt und zu zahm wiedergab. 

Viel störender als an diesem glAnzend verlaufeneu Abend 
trat~n im Laufe des zweiten Concertes gewisse unkllnstleri­
sche Eigenheiten des Sängers hervor, insbesondere die unedle 
und hässliche Bildung mancher Vocale. So habe ich mir in 
der Ballade Elvershöh" von Loewe gegen ein Dutzend ge­
radezu unleiXlich klingender "i" angestrichen, und das Wort 
schön" erklang in unverfilachtestem Süddeutach ,.acheen•. 

fiase solche Unarten gerade dieses Mal so stark hervortraten, 
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I;>te geehrten Leser 
des ,.Musikaliscltnz Wochmblattu", tkrm AbomtnHmt mit tkm laufmdm Qutwtal, rup. mit vorli~g-ender Nummrr 
t:11 &uk g~ht, w~rdm fiir dm Fall, dass sie dit'ses Organ üb" dm gen. Termin kinaus sru "lzaltm wü11st:keu, 
~lo~tm, ihr~ Bestdlungm r~cletzeitig mtbringm sru wo/Im, damit in der Zusnulm~g keine Umerbreclnmg statt­
fimkt. - Dm w"tltm :Jakrt'Sabomzentm gegntüb" bedarf es natii.rlick dieser Eri1tllt'nmg ttickt. 

Die Melodik der Minnesinger. 

Von Dr. Hugo Rlemann. 

III. 

(Schluss.) 

Zum Schluss gebe ich noch ein übermütbiges pro­
venfVSlisches Tanzliedeben aus dem Chansonnier de 
St. Germain (fol. 82v), welches merkwürdig ist durch 
echoartige Einschaltungen, für deren richtige rhythmische 
Darstellung ich natürlich keine Garantie übernehmen 
kann (doch scheint mir die übergeschriebene schematische 
Lösung, welche das Eja! und die Wiederholungen als 
besondere Reimzeilen betrachtet, den flotten Gang etwas 
aufzuhalten): 

~ 
I 

{ A l'en- tra - de del tens clar, 
Et pir ja - lous ir - rit - tar, 

e Ja! 
e - Ja! 

E. W. FRITZSCH. 

pir ioi- e r~ - com-men-car, e - - ja! }kele 
vol la. re-gt · ne mo - - .- strar 

est si a - mo - rou - - se a la vi, 

l#) (~NB. L:~ I J J J I .rJ 
~}:1-~~?::r-~~W?:___If=r~-=J 
==---=---~~.-.r- -~~ ~ 

a la vi - e, ja - lous las- saz nos, las-saz no11 

bal - liU' en - tre nos, en • tre nos. 
NB. Hier steht irrthümlich ein F-Schlüssel, wodurl'.h der 

Rest eine Quinte tiefer gerathen würde. 
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Das Ergebniu der veränderten Betrachtungsweise 
der alten Melodien ist, trotz des durchaus schematischen 
V erfahrans der Ableitung des Rhythmus aus dem Text­
metrum nach den in No. 5 d. J. des "Mus. Wochenbl." 
entwickelten Regeln, ein in allen F&llen so überraschend 
gutes und befriedigendes, dau es nicht nur einen starken 
Beweis für die Richtigkeit der aufgestellten GrundBI.tze 
abgibt, sondern zugleich auch eine ganz anders geartete 
Würdigung der musikalischen Bedeutung der mittelalter­
lichen weltlichen Monodie bedingt, als man bisher ge­
wöhnt war. CoU88emaker's V erdienate werden nicht ge­
schm&lert durch die Erkenntniss, dau seine Uebertra­
gungen nicht als correct anerkannt werden können; 
im Gegentheil gebührt seiner Forscher-Ehrlichkeit unein­
geschrinkte Anerkennung, da er die Melodien mit allen 
Widersprüchen gegen seine Uebertragungen gab, wie er 
sie vorfand. Die Widersprüche und Inconsequenzen ein­
gehend aufzuweisen, in welche ibn der Versuch, eine 
Art symmetrischen Aufbaues zu Stande zu bringen, ob­
gleich unter Anwendung der Grundsitze mensuraler Le­
sung die Notirung einem solchen Bemühen unuberwindlicbe 
Schwierigkeiten entgegenstellte, wird man mir erlassen, 
da mit Erledigung der Principienfrage : mensural oder 
nicht? solches Detail kein Interesse mehr hat. 

Bei dem kolossalen Umfange der Litteratur, 
welche durch diese veränderte Betrachtungs­
weise in ein ganz anderes Licht gerückt wird, 
steht zu erwarten, dass· auch andere Stimmen in der 
Frage sich geltend machen werden; ich bitte deshalb 
sehr darum, dass man mir, falls Anfechtungen der von 
mir aufgestellten SAtze in anderen Zeitschriften oder 
separat veröfFentlicht werden sollten, freundliehst ·davon 
Kenntniss gebe. 

Tagesgeschichte. 
Muslkbrlefe. 

Chemnltz, im Juli. 

lFortsetzung.) 

Von den zwei Abonnementconcerten des Lehrer­
Gesangvereins, die im November und Ende März statt­
fanden, ist diesmal besonders Wichtiges nicht zu melden. 
Die aussergewöbnliche Ausgeglichenheit und Vollkommenheit 
der Leistungen des stattlichen Chorkörpers, welche dem unter 
Max Poh le 's Leitung glücklich fortgedeihenden Vereine 
seine hervorragende, vorbildliche Sonderstellung unter den 
Männergesangvereinen der Stadt gewährleisten, bildete auch 
den Schmuck der Arbeitsresultate dieses Winters. Ein um­
fangreicheres, den ganzen Abend oder den grössten Theil 
eines solchen füllendes Werk erschien nitht, dagegen kam an 
beiden Abenden eine Anzahl von kürzeren Gesängen zum 
Vortrag, die in geeigneter Mischung den Gebieten des Kunst­
und des Volksliedes entstammten und an deren Spitze Franz 
Schubert's Hymne "Herr, unser Gott" für .Männerchor und 
Blasinstrumente, Herrn. Goetz' stimmungszart geheimnissvolle 
Nachdichtung von Wolt'gan~ Müller von Köni~winter's Träu­
merei "Es liegt so abendsttll der See", ein 1m Allgemeinen 
viel zu wenig l>erücksichtigtes Kleinod aus dem Schatze dieses 
edlen Tondichters, F. Hegar's "Schlafwandel", Brambach's 
Doppelchor" Waldmorgen" und zwei wirkungsvolle Nummern 
aus Arnold Krug's dem Wiener Männergesangverein gewid­
meten Cyklus "Fahrende Leut", nämlich "ZifSSunerliebe" und 
"Jägerlied", zu nennen sind. Unter den übngen Chören be­
fanaen sich auch eine gehaltvolle Neuschöpfung Mayerhoff'sJ 
genannt "Thurmchoral" nach Martin Greif's Gedicht, unll 

ein frischer Chor "Frühling, selge Zeit" des Dresdener Pro­
fessors Döring. Den verdienstliclien Bestrebungen des Lehrer­
Gesangvereins beizurechnen ist sein unablässiges Bemühen, 
gute, namentlich jüngere Künstlerkräfte als Solisten möglichst 
zum ersten Male nach Chemnitz zu führen. Den in frtlheren 
Jahren Erschienenen gesellten sich diesmal die jugendliche 
Violinvirtuosin Frl. Betty Schwabe aus Berlin, aus J oachim 's 
Schule stammend, Frau Katharine Edel aus Dresden und 
Fr!. Lalla Wiborg aus Christiania. So viel auch die kilnst­
Ierische Thl.tigkeit der durch ein kostbares Instrument ganz 
wesentlich nnterstfttzten Geigerin entsprechende Würdigung 
fand, und so angenehm man sich namentlich von den volks­
liedartigen nationalen Gaben der Norwegerin, die übrigens 
weder eine grosse Stimme, noch viel Temperament entfaltete, 
berührt fühlte: den Haupterfolg trug doch Frau Edel mit 
ihren tiefempfundenen, kunstvollendeten,mit frtlhlin28frischer 
Stimmeund herzgewinnender Anmuth dargebotenen 'VortrAgen 
davon, unter denen sich an erster Stelle zugleich als Beweis 
fl1r ihre vornehme Geschmacksrichtung die herrliche gefühls­
innige Arie der Katharine aus H. Goetz' "Der Widerspän­
stigen ZILhmun~" befand. 

Die Thät1gkeit von Franz Mayerhoff's Musikverein 
galt drei gross angelegten Concerten, einem Kirchenconcert 
und zwei weltlichen Abonnementconcerten, die, wie die vor­
genannten bedeutenden Veranstaltungen, auch im Casinosaale 
stattfanden. Locale VerhAltnisse zwingen den mit einem 
O.beraus werthvollen Stimmen bestand, im ~'rauenchor geradezu 
prächtig ausgestatteten Verein, sein Kirchenconcert stets am 
Todtonsonntag abzuhalten, woraus angesichts der strengen 
kirchlichen Anforderungen der ~istlichen Behörden wieder 
ein immer gleichbleibender Bab1tus für die Programmwahl 
resp. den Stimmungscharakter der Compositionen obligato­
risch fol~n möchte. Da müssen denn zuweilen Kunst nnd 
Diplomatie vereint den Ausweg finden heltim, und in dieser 
Beziehung hatte Ma_yerhoff heuer eine Steigerung ausfindig 
gemacht, die es fertig brachte, aus dem düsteren Stimmungs­
elemente der Todtanklage bis zu einem - Bruckner'schen 
"Halleluja", also in die strahlendste, modernste Lichtwirkung 
zu ~langen. Der Weg begann instrumental mit einer "Kl~" 
betitelten Streichorchestercomposition in feierlichem Stile, 
vom Concertleiter Franz Mayernoff geschaffen, und ging über 
Friedr. Kiel's kurzes ein81Ltziges Requiem fftr dreistimmigen 
Frauenchor und eine Kirchenarie Gade's bis zu Mendelssohn's 
95. Psalm für Sopran- und Tenorsolo, Chor und Orchester. 
Als dieser verklungen war, kam Peter Comelius mit dm 
Bitte : "Geheiligt werde dein Name" aus seinem wunder· 
bar schönen, wahrhaft erbauenden 11 Vater unser". Ver­
möge der Textworte "Doch mag der Leib in Staub verweben, 
die Seele lebt!" schlug er die BrO.cke zum Reiche des Lichtes, 
dem Bruckner's unbeschreiblich genial concipirter löO. Psalm 
angehört. So weit war nun die Sache aufs Schönste erdacht, 
vorbereitet, gesungen und ~Iungen. Das Orchester, die städti­
sche Capelle, war vorzüghch in Allem, besonders in den in­
strumentalen Lobpreisungen, jenen himmelstürmenden, gigan­
tischen Schallmassen des Psalms. Der im verhallenden Pia· 
nl8Slmo wie im ehernen Forte gleich widerstandsfl.hige, 
sturmerprobte Chor nahm alle Hindernisse, besonders die 
gewaltige chromatische Fuge und die an Beethoven gemah­
nenden, stimmmörderischen Bruckner'schen Höhen mit Feuer 
und grossem Schwunge,- kurzum es war ein mächtiger Sieg, 
an welchem bei Gade, Mondeissohn und Comelius der Concert­
llil.nger Eduard Mann aus Dresden in vollstem Umfange durch 
echt künstlerisches Walten participirte, - aber über Bruck­
ner's kühne Gestaltung ist ein Lamento ausgebrochen, das 
alle waschecht Ultraconservativen und auch mehr links 
Stehende wie ein einmüthiges Veto anstimmten. Ich musste 
unwillkürlich an den zünftigen Stossseufzer "Eitel Ohrge­
scbinder, auch gar Nichts dahinter" denken. Mag es sein, 
dass der spät erkannte und gewürdigte und nicht zum we­
nigsten wegen der schweren Aufftihroarkeit seiner Werke an 
der Verallgemeinerung seiner Anerkennung gehinderte Meister 
in der Art, wie er die Theile zum Ganzen fügt, etwas 
Titanenhaftes hat, während sich der Durchschnitt der soge­
nannten Kunstfreunde nicht gem in die enge Begrenzung 
seines Gesichtskreises, in die Freude am vertraut gewordenen 
Besitz eine Bresche legen lii.sst: so viel Erwägung wäre aber 
doch wohl zeltgernäss, dass sich Extreme der GefühlsAusse­
rungen bei hochbedeutenden, eigenartigen Künstlernaturen 
auch in _Dingen der Gottesanbetung nicht in die Zwan~aeke 
convent1oneller Beschrl.nkung stecken lassen. · Möchte sich der 
muthige Verein in seinen kräftigen Bestrebungen ftir das 
gute Neue durch solche Erfahrungen nicht beirren lassen und 


